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Kriminalromane der Sonderklasse - hart,
actionreich und überraschend in der Auflösung. Ermittler auf den
Spuren skrupelloser Verbrecher. Spannende Romane in einem Buch:
Ideal
als Urlaubslektüre. Mal provinziell, mal urban. Mal lokal-deutsch,
mal amerikanisch. Und immer anders, als man zuerst denkt.
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Rosmarin und Rauch: Krimi mit Privatdetektiv Robert
Berringer

von ALFRED BEKKER



Rosmarin und Rauch – Ein Kriminalroman mit Privatdetektiv Robert
Berringer

Sabotage, Brandstiftung und Mord im Herzen der Gourmetwelt: Als
ein Feuer in einer Düsseldorfer Versuchsküche ausbricht und eine
prominente Restaurantkritikerin während eines exklusiven Dinners
stirbt, wird Privatdetektiv Robert Berringer in einen Fall gezogen,
der tiefer reicht als jeder Küchenherd. Zwischen duftenden
Kräutern, dunklen Machenschaften und gefährlichen Rivalitäten stößt
Berringer auf ein Netz aus Korruption, gefälschten Bio-Etiketten
und tödlichen Geheimnissen. Während die Polizei auf technische
Defekte tippt, folgt Berringer den Spuren von Gas, Glas und
Rosmarin – und entdeckt, dass in der Welt der Sterneköche nicht nur
mit Wasser gekocht wird.

Atmosphärisch, spannend und voller pointierter Dialoge:
„Rosmarin und Rauch“ ist ein packender Kriminalroman für alle Fans
von kulinarischen Thrillern und cleveren Ermittlern.

Ideal für Leserinnen und Leser von:


  
	Regionalkrimis




  
	Noir-Krimis




  
	Geschichten rund um Gastronomie und Genuss



Jetzt bestellen und in die dunkle Seite der Gourmetwelt
eintauchen!

Glossar zu „Rosmarin und Rauch“

Personen

Robert Berringer  Privatdetektiv mit eigenem Hausboot
(„NAMENLOSE“) im Düsseldorfer Hafen. Ehemaliger Polizist, bekannt
für seinen trockenen Humor und seine Hartnäckigkeit.

Vanessa  Roberts kluge und schlagfertige Assistentin.
Organisiert, kontaktfreudig und immer einen Schritt voraus.

Mark  Technik- und Rechercheexperte im Team von Robert.
Unauffällig, aber effektiv bei digitalen Ermittlungen.

Dietrich  Kriminalhauptkommissar in Krefeld, alter Freund und
Kontakt von Robert. Direkt, rau, mit Vorliebe für Zigaretten und
Currywurst.

Arno Kleppke  Polizist in Krefeld, oft als „Mann fürs Grobe“
eingesetzt. Verlässlich und pragmatisch.

Carlo Venturi  Erfolgreicher Gastronom und Besitzer mehrerer
Restaurants in Düsseldorf und Krefeld. Auftraggeber von Robert nach
mehreren Sabotageakten.

Ilona Geyer  Renommierte Restaurantkritikerin, deren Tod den
Fall ins Rollen bringt. Bekannt für ihre kompromisslosen Texte.

Rico Feld  Kellner und Aushilfe, der unwissentlich zum Werkzeug
beim Mord an Ilona Geyer wird.

Veronika Halms  Leiterin der Event-Staff-Agentur in Krefeld,
vermittelt Servicepersonal an die Gastronomie.

Kuno Behr  Geschäftsführer der KühlBehr GmbH, Dienstleister für
Gastronomie-Technik und Gasinstallationen.

Vincent Lasalle  Französischer Spitzenkoch und Venturis
Konkurrent. Besitzer des Restaurants „Le Cygne“ in Krefeld.

Sylvia Rehfeld  Eventmanagerin, liefert mit ihrem Handyvideo
einen entscheidenden Hinweis im Fall.

Wiebke  Gerichtsmedizinerin und Vertraute von Robert. Präzise
und humorvoll.

Rainer Meinhardt  Geschäftsführer von R&M Beschaffung &
Beratung, früher Referent des Stadtdirektors Krefeld.

Marco Mazzari  Mitgeschäftsführer von R&M, Importeur aus
Marseille.

Ringe  Stadtdirektor von Krefeld, in die Machenschaften um
Sourcing und Etikettenschwindel verwickelt.

Begriffe & Orte

NAMENLOSE  Roberts Hausboot und Wohnort im Düsseldorfer
Hafen.

Versuchsküche  Testküche im Düsseldorfer Hafen, Schauplatz von
Sabotage und Brandstiftung.

R&M Sourcing / Beschaffung & Beratung  Firma für
Gastronomie-Beschaffung und Beratung, Dreh- und Angelpunkt für
Korruption und kriminelle Aufträge.

KühlBehr GmbH  Technikdienstleister für Gastronomie,
insbesondere Gas- und Kühlanlagen.

Le Cygne  Feines französisches Restaurant in Krefeld, geführt
von Vincent Lasalle.

Venturi im Park  Venturis Restaurant in einer alten Villa in
Krefeld, Schauplatz des Mordes an Ilona Geyer.

Rosmarin / Thymian  Kräuter, die als Symbol und Drohung im Roman
auftauchen – jeweils an Tatorten oder als Nachricht
hinterlassen.

Sourcing  Beschaffung von Lebensmitteln und Zutaten, im Roman
Synonym für fragwürdige Herkunftsnachweise und
Etikettenschwindel.

Bittermandel / Cyanid  Gift, das im Mordfall verwendet wird –
typischerweise mit Bittermandelgeruch.

Stadtdirektor  Politische Figur, im Roman mitverantwortlich für
Verstrickungen zwischen Gastronomie und Verwaltung.









Prolog: Rauch und Rosmarin

Januar. Der Rhein atmet Nebel, der über das Becken des
Düsseldorfer Hafens kriecht wie eine träge Bestie. An der Spundwand
hängen Reifen und Altreifen, geschwärzt von den Berührungen
hunderter Rümpfe. Das Wasser klatscht gedämpft. Ein Schlepper
grollt tief in der Ferne, ein einsames Signal wie ein fernes Tier,
das in der Kälte ruft.

Es ist windstill. Nicht ganz – kaum mehr als das Zittern eines
Atems –, doch genug, dass die dünnen Fahnen aus Gas ein wenig
schlieren. Ein Mann in dunkler Jacke hockt in einer Nische aus
Beton zwischen zwei Lagerhallen. Sein Gesicht verliert Kontur
hinter der Sturmhaube; nur die Augen sichtbar, trocken und leer.
Auf seinem Schoß: eine Stahlkiste, schmal und perforiert, mit zwei
Reihen Metallkartuschen, ein Ventilblock, eine Zeitschaltuhr.
Daneben eine Flasche Frittieröl, billigste Marke aus dem
Großhandel. Er führt die Schläuche zusammen, schraubt, prüft jede
Fassung zweimal.

Ein Klick, eine LED glimmt. Der Mann erhebt sich. Auf der
gegenüberliegenden Seite, in einer gepflasterten Gasse zwischen
Backstein und Blech, steht eine rostrote Metalltür; auf Augenhöhe
klebt ein Aufkleber: „NEBENEINGANG – Lieferanten“. Über der Tür ein
gläserner Kasten mit Notausgangsleuchte. Die Tür gehört zu einem
Gebäude, das tagsüber nach Mehl, Kaffee und Backwerk riecht und
nachts nach Putzwasser – eine Großbäckerei? Nicht mehr. Seit zwei
Monaten ist hier eine Versuchsküche untergebracht. An die Fugen der
Tür hat jemand gesprüht: Rosmarin. In grünem Filzstift, einer
Handschrift, die tut, als wäre sie elegant, aber Druckstellen
verrät.

Der Mann schiebt die Kiste an den Türspalt, dass die Düsen genau
dort stehen, wo die Gummilippe schnuppert. Er stellt die
Zeitschaltuhr, schraubt die Ölflasche lose in den Halter, legt
einen Lappen bereit, der nach Citrusbodenreiniger riecht und alt.
Die Hand mit dem Handschuh quietscht einmal auf Metall. Ein Rabe
krächzt von irgendwo. Der Mann hebt den Kopf, lauscht. Keine
Schritte. Keine Stimmen.

Er drückt auf Start.

Es zischelt. Erst kaum hörbar. Dann deutlicher. Der Mann geht
rückwärts. Fünf Schritte, zehn. Er zählt. Mit der linken Hand
tastet er nach der Mütze, die er über den Hals zieht. In den Augen
dieses Mannes gibt es kein Zögern. Nur das Aufmerken auf kleinste
Fehler im Plan. Er dreht sich um. Verschwindet. Der Nebel frisst
ihn.

Die Luft an der Tür scheint zu flimmern, als begänne sie
unsichtbar zu kochen. Irgendwo innerhalb, in der Dunkelheit hinter
der Tür, klickt eine Pumpe. Rosmarin. Öl. Gas. Zeit. Alles hat
seinen Moment. Und wenn das Ritual gut geübt ist, kann man später
sagen: Es war ein Versehen.

Kapitel 1: Ein Mann verlässt die Küche

Robert Berringer hörte den Hafen, bevor er die Augen aufschlug.
Dieses Schmatzen der Fender, das dumpfe, nasse Glucksen der
Strömung gegen den Stahlrumpf seines Hausboots, die NAMENLOSE. Und
dazu der Hauch von Diesel in der Luft, den nur jemand als heimelig
empfand, der jahrelang in der Nähe des Wassers gewohnt hatte. Er
blinzelte gegen das blasse Grau, das durch das Bullauge sickerte.
Dann war er wach.

Das Knistern. Er blinzelte härter. Nicht wirklich. Kein Feuer.
Kein Licht, das zu schnell fraß. Weg damit, dachte er. Es ist 7 Uhr
42, Mittwoch. Düsseldorf-Hafen, NAMENLOSE. Du bist hier. Keine
Flammen. Kein Glasregen. Kein Schrei.

Er saß auf, rieb sich übers Gesicht, tastete nach dem Handy auf
der Kommode. Zwei Anrufe in Abwesenheit. Einer von Vanessa um 7:15
Uhr. Einer um 7:19 Uhr von einer unbekannten Nummer, die ihm nichts
sagte. Er atmete. Dann stand er auf.

Die Kaffeemaschine war beleidigt und brauchte zwei Schläge, bis
sie heftig schnaufend begann, das schwarze Trostmittel durch die
verbogene Düse zu jagen. Er trank den ersten Schluck zu heiß,
verfluchte sich, grinste. Ein Schluck Schmerz half beim
Ankommen.

Vanessas Name blinkte, als er zurückrief. „Na endlich“, sagte
sie ohne Begrüßung, „ich hab's versucht mit Telepathie, aber dein
Kopf ist offenbar bleiverkleidet.“

„Guten Morgen, Vanessa.“

„Guten Morgen, Chef. Wir haben einen neuen. Also, er will einer
werden. Ich hab ihn erstmal auf Parkplatzsuche geschickt. Du weißt
schon – 'nehm dir Zeit, die Treppe ist lang'.“

„Du hast jemanden vor der Tür?“

„Nicht hier am Boot, im Büro. Er hat sich verfahren, sagt er.
Ich hab ihn also 'shoppen' geschickt: Bäcker, drei Schrippen. Damit
er sich integriert.“

„Worum geht's?“

„Gastronomie. Sterne und Sternchen. Der Mann heißt Carlo
Venturi. Ich hab gegoogelt: Venturi Dining, mehrere Restaurants in
Düsseldorf, Neuss und – halt dich fest – seit letztem Jahr auch
eins in Krefeld. Feine Küche in einer alten Villa, 'Venturi im
Park'. Klingt teuer. Klingt ego. Klingt nach jemandem, der uns
entweder nicht bezahlen will oder uns mit Peanuts bewirft, während
er Trüffel riecht.“

„Und er will uns?“

„Er will dich. Zitat: ‚Ich brauche Diskretion und einen, der
nicht im Weg steht, wenn's ernst wird.‘ Er hat gesagt, er wurde
bedroht. Und nicht dieses ‚ich hab einen doofen Kommentar auf
Yelp‘-bedroht, sondern so richtig. Sabotage in der Küche. Montierte
Thermostate. Glas in der Creme. Innenkontrolle hat's gefunden. Er
hatte schon den Gesundheitsdienst im Nacken.“

„Noch jemand verletzt?“

„Nein. Noch nicht. Aber gestern Nacht hat's in einer
Versuchsküche gebrannt – hier im Hafen, nicht weit von deiner
NAMENLOSEN. Zeitungsartikel kommt erst nachher, aber ich hab schon
die Feuerwehrmeldung gesehen. Technischer Defekt ... und so weiter.
Du kennst das Lied.“

Robert hörte die Hafenluft durch seine Lunge gehen, als sei sie
dicker geworden. Versuchsküche. Hafen. Ein Ton in ihm. Er sagte
nichts.

„Robert?“, fragte Vanessa, leiser.

„Ich bin auf dem Weg. Lass ihn warten. Und mach' Kaffee. Aber
nicht deinen. Nimm den löslichen. Für Gäste reicht's.“

„Du bist grausam.“

„Das sag ich seit Jahren. Sie glauben's erst, wenn sie den
Kaffee trinken.“

Er legte auf, zog Jeans und ein dunkles Hemd an, darüber sein
altes, ordentliches Jackett, das so tat, als sei es ein neues. Er
griff nach dem Parka. Es war kalt. Natürlich war es kalt. Der
Januar in Düsseldorf war keine Jahreszeit, sondern ein Zustand.

Der Weg vom Liegeplatz bis zum Fürstenwall hatte etwas von einem
Ritual. Die Häuser waren dieselben geblieben, seit er sein Büro
gemietet hatte, nur die Plakate wechselten. Heute las man „BOOT –
Erleben Sie die Welt des Wassers“, als wäre Wasser etwas
Exotisches. Er grinste in sich hinein. Zwei Jungs in Hoodies und
dünnen Jogginghosen drängten an ihm vorbei und rochen nach Deo. Er
roch nach Hafen.

Der Treppenflur seines Altbaus im vierten Stock roch nach
Kachelofen, Kartoffeln und einem Hauch von Katzenklo. Er nahm die
Stufen mit der Übung eines Mannes, der sein Knie kannte. Die Tür
zum Büro stand einen Spalt offen.

„Du bist spät“, sagte Vanessa und tat so, als säße sie schon
seit fünf Uhr da. Sie trug eine Strickjacke über einem T-Shirt mit
der Aufschrift „Accountants do it with double entries“. Ihr Humor
hatte sich seit dem letzten Monat nicht gebessert.

„Warum lässt du die Tür offen?“

„Weil ich Luft brauche, wenn Herr Venturi redet. Der Mann lebt
in einer Schallblase, da wird einem warm.“

„Wo ist er?“

„Er kam gerade aus der Bäckerei. Er hat drei Schrippen, zwei
Croissants und – oh – Macarons mitgebracht. Die trifft er dann wohl
doch, die Schale mit Zuckerdekor.“

„Lass ihn rein.“

Sie stand auf, ging zur Tür, rief nach draußen: „Herr Venturi?
Der Chef ist da.“

Er trat ein, als gehörte ihm der Flur. Groß, dunkel, die Haare
zu einem zu perfekten Wirrnis frisiert, das zehn Minuten und zwei
Produkte gekostet hatte. Der Mantel, den er ablegte, atmete
Italiener, die in Mailand wissen, was ein Regenmantel kostet. Er
lächelte schnell, als wäre ihm das Lächeln eingebaut.

„Signor Berringer“, sagte er und streckte ihm die Hand hin. Der
Griff war fest. Es war ein Griff, der sich entschuldigte, dass die
andere Hand ein Leben lang Pfannen angefasst hatte.

„Robert“, erwiderte Berringer, „ohne Signor.“

„Carlo. Ohne Herr“, gab Venturi zurück. „Darf ich?“

Er legte die Macarons auf Vanessas Schreibtisch und setzte sich
ohne Aufforderung in den Ledersessel, der vom Sperrmüll stammte und
sich bemühte, so zu tun, als hätte er schon einmal jemand Wichtigen
getragen.

„Sie sind ein vielbeschäftigter Mann“, sagte Venturi, „es war
schwierig, Ihre Telefonnummer zu bekommen, ohne dass es jemand
merkt.“

„Ich bin ein Mann, dessen Nummer auf dem Klingelschild steht“,
sagte Berringer. „Wenn man vier Stockwerke schafft und eine Brille
auf hat, kriegt man's hin.“

Venturi blinzelte, vielleicht verstand er den Humor nicht. Oder
er war nicht gekommen, um zu lachen.

„Ich betreibe in Düsseldorf vier Restaurants“, begann er, und
die Auflistung kam wie eine Karte, die er zu oft gespielt hatte,
„eins in Oberkassel, eins an der Haroldstraße, klein und fein,
einen Street-Food-Ableger an der Lorettostraße, und seit sechs
Monaten das Venturi im Park in Krefeld. Das war eine … wie sagen
Sie … sehr mutige Entscheidung. Textilstadt, alte Villa, wir haben
sie umgebaut, mit viel Sensibilität, ich schwöre.“

„Sie schwören oft?“, fragte Vanessa und nahm einen Macaron.
Venturi tat, als hätte er die Frage nicht gehört. Er fuhr fort:

„Vor zwei Wochen fand mein Souschef Glassplitter in der Gelatine
eines Törtchens. Wir haben es vor dem Service bemerkt. Niemand kam
zu Schaden. Ich dachte: Fehler. Am nächsten Tag funktionierte ein
Thermostat nicht, das Frittieröl wurde zu heiß, bis der Rauchmelder
auslöste. Letzte Woche roch es morgens in unserer Versuchsküche im
Hafen nach Gas, und gestern Nacht – Sie haben es vielleicht gelesen
– hat es dort gebrannt.“

„Es stand online als ‚technischer Defekt‘“, sagte Berringer.

„Technischer Defekt ist, wenn jemand den Stecker vergisst. Nicht
wenn jemand eine Gaszufuhr manipuliert und mit Öl eine schöne
Dampfexplosion vorbereitet. Ich habe Bilder gesehen, bevor die
Feuerwehr uns rauswarf.“

„Sie waren vor Ort?“

„Meine Köche arbeiten dort an neuen Menüs. Eine Frau aus dem
Team hat noch alles sauber gemacht. Es war null Uhr acht, als der
Rauchmelder uns die Ohren aus dem Kopf schrie.“

„Sie haben Gegner“, sagte Berringer.

„Ich habe Konkurrenz“, korrigierte Venturi. „Manche mögen mich
nicht. Ich spiele nicht nach Regeln, die andere gemacht haben. Wir
arbeiten sauber, wir sind …“ – er suchte nach einem Wort, fand
keins, ließ die Hand kreisen –, „Sie wissen, was ich meine.“

„Wer weiß, was Sie meinen?“, fragte Berringer. „Haben Sie
Namen?“

Venturi zog die Nase leicht zusammen, als hätte er etwas
Bitteres geschluckt. „Es gibt einen Mann, der seit Jahren die Szene
beherrscht. Er hat Investoren, er kauft Köche wie Fußballer. Er
heißt Lasalle. Vincent Lasalle. Er ist Franzose. Er ist charmant.
Er lächelt, während er dich schneidet.“

„Lasalle hat ein Restaurant in Krefeld“, warf Vanessa ein. „Le
Cygne.“

„Ja. Ein Schwan. Er hat nie gelernt, anständig zu schwitzen. Ich
habe gehört, er hat in Marseille gelernt zu laufen – vor wem, weiß
ich nicht.“

„Und Sie glauben, er …?“

„Ich glaube, jemand will, dass ich stolpere. Und jemand, der
weiß, wie eine Küche funktioniert. Sie können nicht einfach in eine
Gastronomie latschen und an der richtigen Schraube drehen, wenn Sie
noch nie die Hitze gespürt haben. Verstehen Sie?“

Robert verstand. Aber er verstand auch, dass Venturi niemand
war, der Hilfe eingestand, es sei denn, der Karren steckte tief.
„Gab es Drohungen? Briefe, E-Mails, Anrufe?“

Venturi zögerte einen Hauch. „Eine Karte. Letzte Woche. Kein
Absender, nur eine Karte mit einem Spruch. ‚Jeder kocht nur mit
Wasser‘“, sagte er und verzog den Mund, „aber manchmal brennt's
trotzdem.‘ Ich habe gelacht. Jetzt lache ich nicht.“

„Haben Sie sie dabei?“

„Nein. Ich habe sie weggeworfen.“

„Natürlich“, sagte Vanessa düster.

„Ich will keine große Show. Keine Polizei, die auf meinen
Tischen Fingerabdrücke nimmt. Ich will Ruhe. Ich will, dass jemand
schaut, dem die richtigen Leute nicht auffallen müssen, bevor ich
ihnen auf die Zehen trage. Ihre Mitarbeiterin sagte mir, Sie wohnen
…“

„Auf einem Schiff. Ja.“

„Darf ich offen sein, Herr Berringer? Das ist nicht
repräsentativ.“

„Ich bin nicht repräsentativ“, sagte Berringer. „Wollen Sie uns
oder wollen Sie nicht?“

Venturi hielt seinem Blick stand, zwei Sekunden zu lang. „Ich
will Sie. Und ich will Ergebnisse.“

„Wir fangen an.“

„Danke. Heute Abend ist in Krefeld eine Veranstaltung. Ein
‚Chef’s Table‘ in kleiner Runde, die lokalen Honoratioren, eine
Kritikerin, die für eine große Zeitung schreibt, die ich nicht
nennen will, weil – Gott bewahre – die mitlesen. Ich will, dass Sie
da sind. Inkognito. Oder … so inkognito, wie Sie können.“

„Ich trage keine Kochjacke“, sagte Berringer.

„Tragen Sie, was immer Sie wollen. Seien Sie da. Und sehen Sie,
wer nicht da sein will.“

Als Venturi gegangen war, blieb sein Parfum noch eine Sekunde im
Raum wie eine kleine Lüge. Vanessa spielte den Macaron zwischen
Daumen und Zeigefinger. „Ich vertraue Männern nicht, die gute
Macarons mitbringen. Das ist Bestechung in Zucker.“

„Mark?“, fragte Berringer.

„Noch nicht da. Ich weiß nicht, ob er sich wieder die kostenlose
Probeversion von irgendeinem Programm längt.“ Sie schaute auf ihre
Uhr. „Was ist der Plan?“

„Du gehst in den Hafen zu der Versuchsküche. Schau dir an, wo es
gebrannt hat. Sprich mit der Feuerwehr – die, die du kennst aus
deinem …“ Er grinste.

„Aus meinem was? Ex-Freundeskreis? He, ich habe eine neue
Nulltoleranzpolitik.“

„… aus deinem Charme. Mark soll sich Lasalle anschauen. Gar
nicht zu dicht. Nur sehen, wem er die Tür aufmacht. Ich fahre
Venturis Krefelder Villa an. Und ich rufe vorher jemanden an.“

„Dietrich“, sagte Vanessa.

„Dietrich“, nickte er.

Das Polizeipräsidium am Nordwall in Krefeld war eine Adresse,
die in seinem inneren Navigationssystem ohne Sprache gespeichert
war. Wenn er die Augen schloss, sah er noch die verbeulten
Büromöbel, das Blau der Ordner, die vergilbten Zettel, die neben
den Computern klebten, auf denen Passwörter standen, die seit
Jahren nicht mehr stimmten. Und dann: Rauch. Und dann: Nicht jetzt,
Robert.

Dietrich ging ran, bevor es zweimal klingelte. „Berry! Herrgott,
ich dachte, Sie wären schon ausgewandert.“

„Dietrich. Ich will dich nicht lange stören.“

„Du störst nie. Außer wenn du da bist. Was gibt's?“

„Ein Fall aus der Gastronomie. Sabotage, Brand in einer
Versuchsküche im Hafen. Und heute Abend: Venturi, Event, Krefeld.
Ich will nicht, dass deine uniformierten Kollegen später sagen
‚Warum hat der Privatmann rumgeschnüffelt‘.“

„Das sagen sie immer, Berry. Aber wenn du mich vorwarnst, sag
ich nachher: ‚Er hat mich vorgewarnt.‘ Ein Unterschied wie zwischen
mildem und mittelscharfem Senf. Kenn’ ich den Namen Venturi?“

„Du isst zu viel Dönerteller, um das zu wissen.“

„Wir haben auch Gourmets in Krefeld. Eine Currywurst richtig
gemacht ist …“ Er hustete. Lang. „Verdammte Zigarette. Jedenfalls,
wenn du abends in Bockum auftauchst, sag mir Bescheid. Ich schick
Arno Kleppke mal zufällig vorbei. Nur um zu sehen, ob der Kleine
einen Anzug besitzt.“

„Ich will nicht, dass der Event auffliegt.“

„Ich kann unauffällig.“

„Du nicht. Aber du kannst Arno sagen, er soll es versuchen.“

„Ich bring den Lungenkrebs mit, für den Fall, dass sie Angst vor
Rauch haben.“

„Dietrich?“

„Ja?“

„Hast du den Brand im Hafen auf dem Tisch?“

„Technischer Defekt. Bitte lachen Sie jetzt, Herr Berringer. Ich
sag’s auch nicht noch mal. Die Kollegen von der Feuerwehr meinen,
es könnte ein Wärmestau an einem Schrank gewesen sein. Wir warten
auf die Brandursachenermittler.“

„Ich kenn’ da eine Stimme, die gestern Nacht Zischen gemacht
hat.“

„Sei vorsichtig, Berry. Manchmal ist es nur der Teekessel.“

„Das glaube ich auch. Bis er jemandem ins Gesicht pfeift.“

Er legte auf, stellte das Handy hin und merkte, dass seine Hand
zitterte. Nicht viel. Genug. Das Zittern, das kam, wenn etwas in
ihm „Gas“ sagte und „Tür“ und „Uhr“.

„Wird es gehen?“, fragte Vanessa von der Tür her, als hätte sie
die Löcher in seinen Worten gesehen.

„Es wird gehen“, sagte er. „Es muss.“

Das Venturi im Park lag dort, wo Krefeld schön tat. Alte Wege,
die von Bäumen gesäumt waren, ein Park, der schon bessere
Parkgesellschaften gesehen hatte. Die Villa war zurechtgemacht
worden, ohne ihre Würde zu verlieren. Venturi hatte Geschmack, oder
er zahlte Leute dafür. Vor der Tür zwei Männer in zu engen Anzügen,
die aussahen, als würde ihnen „Sicherheitsdienst“ nicht stehen,
aber sie sagten nichts. Ihre Augen machten dafür genug
Geräusch.

„Name?“, fragte der eine, die Liste in der Hand.

„Robert“, sagte er. „Mit R.“

„Stehen Sie hier nicht drauf.“

„Das ist meine Superkraft.“ Er lächelte. „Ich bin mit Herrn
Venturi verabredet.“

Das Glas in der Tür reflektierte einen Moment sein Gesicht. Er
sah müder aus als gestern. Als letzte Woche. Das kam davon, wenn
man nachts noch mit einer Gerichtsmedizinerin telefonierte, die
eine Stimme hatte wie eine Meerjungfrau und einen Humor, der einem
die Luft nahm.

Venturi kam selbst. „Ah“, machte er, als hätte er gehofft und
nicht gehofft. „Sie sind pünktlich. Kommen Sie.“

Es roch nach Kalbsfond und nach Zitrone. Nach Stahl und Wein.
Nach Geld. Das kleine Foyer war entschleunigt beleuchtet, als wolle
man die Falten der Gäste glätten. An den runden Tischen erstreckten
sich weiße Tischdecken, die jemand so gebügelt hatte, dass die
Kanten aussahen wie Linien auf einer Karte. In der Ecke stand ein
Pianist und tat so, als wäre er Musik.

„Die wichtigsten kommen immer zu spät“, flüsterte Venturi und
ließ den Blick fliegen. „Das ist Frau Kösters, Krefelder Zeitung.
Und das da ist Stadtdirektor Ringe. Er ist mein Freund, bis ich ihm
nicht mehr nützlich bin. Und dort – Ilona Geyer, Gourmetkritikerin.
Sie lächelt nie. Und wenn sie lächelt, heißt das nichts.“

„Wer fehlt?“, fragte Berringer.

„Lasalle“, sagte Venturi, als sei das Wort ein Knochen.

„War er eingeladen?“

„Er lädt sich selbst ein, wenn er will. Er will nie dahin, wo er
eingeladen wird.“

Robert atmete durch. Die Kellner, jung, ernst, mit Händen, die
noch nicht wussten, wie sehr man mit Fingern sprechen konnte,
schwebten. Eine Frau in Rot strich die Haare nach hinten, damit sie
besser sehen konnte, wie man den Teller setzte. Ein Mann im
schwarzen Rollkragen, ein Fotograf, tat so, als fotografiere er das
Essen, und fotografierte die, die ihn dabei beobachteten.

Es dauerte genau eineinhalb Gänge, bis etwas passierte.

Der erste Gang – eine Jakobsmuschel auf Blumenkohlcreme, die
aussah wie eine Beleidigung für jemanden, der Hunger hatte – war so
leise serviert worden, dass sogar der Pianist sein Lied nicht
gefährdete. Der zweite Gang – ein winziges Stückchen Kalbsbries auf
Radicchio; wer mochte, bekam dazu etwas, das auf dem Menü als
„gebeizte Zitrus“, in der Küche aber als „der Saft“ bezeichnet
wurde – kam mit Applaus von einem Tisch, an dem jemand Applaus für
angemessen hielt.

Und dann: Die Kritikerin – Ilona Geyer – legte den Löffel an den
Mund, führte ihn hinein, und ihre Hand stoppte in der Luft. Ein
leiser Laut. Kein dramatischer. Eher ein Verdauungsgeräusch. Sie
legte den Löffel ab. Sie griff zum Wasserglas. Sie trank, als wäre
das Glas zu klein für ihren Mund. Dann kamen ihre Finger zum Hals,
als gäbe es da etwas, was sie abziehen konnte. Der Pianist
verfehlte einen Ton. Die Kellner erstarrten in einer Pose, die in
alten Bildern „Ergriffenheit“ hieß. Frau Geyer hustete. Es war kein
Husten, es war eine Entscheidung. Dann fiel sie.

Es gellte kein Schrei. Nicht sofort. Die Geräusche in der Villa
wurden zäher, als hätten sie zähflüssigen Honig durchschreiten
müssen. Dann stand jemand auf. Venturi bewegte sich schneller als
jeder Gast. „Rufen Sie den Notarzt!“, schrie er, als hätte er
vergessen, dass sein Kopf sagt, er schreie nie. „Und niemand
verlässt den Raum!“

Was soll man sagen? Die Leute verließen natürlich den Raum.
Nicht alle. Aber genug. Die Türmänner in den engen Anzügen
breiteten die Arme aus. Sie waren nicht gemacht für Arme
ausbreiten. Ein Glas fiel und zerbarst. Es machte mehr Geräusch als
die Frau, die am Boden lag. Robert war bei ihr, bevor er darüber
nachdenken konnte. Er kniete, spürte seine Knie, spürte, dass er
spürte, und schob die Hände an ihre Wange.

„Nicht anfassen!“, sagte jemand hinter ihm. Es war eine Stimme,
die er kannte, bevor er sie sah.

„Arno“, sagte er leise.

Arno Kleppke stand da, in einem Anzug, der tatsächlich zu ihm
passte, weil er neu war. Er war bleich an der Glatze und rote
Punkte auf seinen Wangen, als hätte er eine Nacht ohne Schlaf
hinter sich.

„Ich hab's ja gesagt“, sagte Kleppke, mehr zu sich als zu
Robert. „Ich ziehe mich an wie ein Kellner, und schon kippt die
erste.“

„Notarzt ist unterwegs!“, rief einer der Jungen. Jemand
schnüffelte. Es roch plötzlich anders. Nicht nur nach Kalb. Nicht
nur nach Zitronen. Nach Bittermandel, dachte jemand, der zu viele
Romane gelesen hatte. Robert roch nicht Bittermandel. Er roch
Angst.

„Kann sie atmen?“, fragte er. Er drehte den Kopf der Kritikerin
sachte zur Seite. Die Haut war blass. Lippen zu hell. Augen zu
weit.

„Zurücktreten!“, sagte Kleppke. „Alle. Herr Venturi – halten Sie
Ihre Leute zurück. Ich will niemanden, der später sagt, er stand
nur zufällig im Weg.“

„Arno“, sagte eine zweite Stimme, „nicht brüllen, die haben hier
feine Ohren.“ Dietrich stand in der Tür, Mantel offen, Krawatte
halb verschoben, Zigarette aus. Seine Augen waren rot vom Husten
oder vom Winter. „Berry, bist du überall?“, fügte er hinzu, und
seine Augen sagten: Sag ja, dann muss ich nicht fragen, was du hier
machst.

„Sie ist blau“, sagte Robert. „Nicht ganz. Aber …“

„Der Notarzt ist gleich da“, sagte jemand. Es waren zu viele
Sätze, die das gleiche sagten. Robert zog sie an die Seite, die
Frau Geyer. Er erinnerte sich an Hände, die falsche Menschen aus
falschen Autos zogen. Er schluckte das Bild herunter.

Draußen heulte eine Sirene, als wüsste sie nicht, ob sie heulen
sollte. Der Pianist hörte auf zu spielen. Endlich.

Die Minuten, in denen man wartet, sind die längsten. Die
Minuten, in denen man jemandem zusieht, der nicht mehr da ist, sind
länger.

Der Notarzt trat ein, sah kurz in Richtung Kleppke, nickte,
kniete, tat, was Notärzte tun, wenn sie wissen, dass ihre Hände
vielleicht zu spät sind. Es dauerte. Und es war kurz. Frau Geyer
wurde abgedeckt, als sei sie nicht gekommen. Venturi stand da, als
hätte man ihm einen Knochen genommen. Er blinzelte. Einmal. Nicht
weinen, dachte Robert. Nicht hier.

„Niemand verlässt das Haus“, sagte Dietrich. „Wir nehmen
Personalien auf. Herr Venturi – ein Raum, bitte, in dem wir
arbeiten können. Und rufen Sie niemanden an. Ich weiß, dass man in
solchen Situationen Leute anrufen will. Tun Sie es nicht. Wir haben
genug Telefone.“

„Ich muss …“, setzte Venturi an.

„Sie müssen gar nichts“, sagte Dietrich, und die Höflichkeit in
seiner Stimme war schärfer als alles, was er sonst sagte.

Robert stand auf, seine Knie sagten etwas Unfreundliches. Er sah
Venturi an. Der Mann nickte ihm zu, als hätte er geahnt, dass der
Abend zwei Enden haben würde. Eins, das er geplant hatte, eins, das
ihm jemand untergeschoben hatte.

„Berry?“, sagte Dietrich, halblaut. „Geh mir nicht verloren
hier. Ich brauch dich gleich.“

„Seit wann brauchst du mich?“

„Seit ich alt werde“, sagte Dietrich und hustete. „Und seit die
Kollegen in Düsseldorf glauben, sie wären die einzigen mit
Telefonnummern.“

„Was denkst du?“, fragte Robert.

Dietrich sah hinunter zu der Frau mit dem Tuch. Er hielt den
Blick nicht lange. „Ich denke, dass der Tod selten mit Löffeln
kommt. Aber manchmal doch.“

„Gift?“, sagte Robert.

„Sag so etwas nicht, bevor ich es sagen darf“, fauchte Dietrich,
ohne Gemeinheit, nur aus Gewohnheit. „Noch wissen wir nichts. Noch
wissen wir nur, dass sie tot ist. Und dass sie nicht hierherkam, um
zu sterben.“

Im Flur inzwischen fragte Arno nach Ausweisen, wie jemand, der
schon zu oft gelacht worden war. „Ihr Name? Ihre Adresse? Können
Sie den Namen auch buchstabieren?“, und als jemand „Warum“ sagte,
sagte Arno: „Weil ich geduldig bin, aber nicht doof.“

Robert trat einen Schritt zur Seite, lehnte sich kurz an die
Wand; sie war warm. In seinem Kopf ging eine Uhr los, die falsch
ging. Er sah kurz Flammen, sah Glas, sah … nicht jetzt. Er atmete,
brummte den Satz in sich hinein: Es ist 21 Uhr 06. Krefeld, Venturi
im Park. Du bist hier. Kein Fahrzeug. Kein Explosionsdruck.

„Herr Berringer?“, sagte eine Stimme neben ihm. Es war die Frau
in Rot, die sich die Haare hinters Ohr gestrichen hatte. Näher
betrachtet war sie nicht nur Rot, sondern das, was
Schneiderkataloge „Karmesin“ nennen. „Ich kenne Sie.“

„Das sagen mir viele Menschen“, sagte er.

„Sie haben einmal meinen Exmann beschattet. Er war – wie sagt
man? – leicht zu beschatten. Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“

Er sah sie an. Ihr Blick war zu ruhig für die Aufregung um sie
herum. „Später“, sagte er.

„Es ist wichtig. Es betrifft …“ Sie musste einen Namen suchen.
„Es betrifft Glas.“

„Glas“, wiederholte er.

Sie nickte kaum.

„Später“, sagte er und sah zu Venturi hinüber. Der sprach leise
mit einem seiner Männer. Die Wörter waren zu glatt. Es klang, als
sänge er eine Arie, in der jemand stirbt.

Draußen bellte ein Hund. Ein echter, kein metaphorischer.
Kleppke hatte immer noch die Personalienliste in der Hand. Dietrich
stand mit dem Notarzt im Flur, sprach leise, sehr leise, so leise
hatte Robert ihn selten sprechen hören.

In seinem Jackett vibrierte das Telefon. Eine Nachricht.
Vanessa.

„Feuerwehr sagt: Brand gelegt. Gas. Öl. Zeitschaltuhr. Du
schuldest mir einen Kaffee (deinen). PS: In der Versuchsküche war
Rosmarin an die Tür geschrieben. Grün. Witzig, oder?“

Er sah auf, zu den Platanen draußen, deren Äste wie Finger gegen
den Fensterrahmen tasteten. „Rosmarin“, sagte er leise. Und
irgendwo, in einer Ecke seines Kopfes, machte jemand die Tür auf,
die er gestern Abend zugedrückt hatte.

„Was?“, fragte Dietrich, der seine Ohren überall hatte.

„Nichts“, sagte Robert. „Nur ein Kräuterproblem.“

Und er wusste, noch bevor der Abend sich zu Ende zitterte, dass
er in den Hafen zurück musste. Dorthin, wo jemand mit Gas und Öl
und Zeit gekocht hatte. Nicht, um zu essen. Um zu sehen, wie jemand
kocht, wenn er nicht mehr kochen will, sondern nur noch
brennen.

Kapitel 2 : Glas

Sie hatte die Geduld eines Menschen, der weiß, wie schnell etwas
zerbricht. Frau in Rot wartete, bis Dietrich die Notärzte in den
Flur dirigiert und Kleppke den ersten Ring aus neugierigen
Gesichtern aufgelöst hatte. Dann hob sie das Handy und zeigte es
Robert, als würde sie ihm einen Faltenwurf auf einer Statue zeigen,
den sonst keiner sieht.

„Ich filme manchmal“, sagte sie. „Nicht, um skandalös zu sein.
Um mich zu beschäftigen, wenn alle anderen sich wichtig
nehmen.“

Das Video: wackelig. Ein Ausschnitt vom Tisch der Kritikerin.
Ilona Geyer saß dort mit dem Rücken zu einer der hohen
Fensterfronten, die auf den Park hinausging. Man sah ein Profil, zu
scharf für jeden, der gerne weichzeichnete. Die Kamera wanderte
nicht. Der Bediener – der junge Mann im zu weißen Hemd – trat ins
Bild. Er trug ein Tablett mit vier Gläsern, die so sauber waren,
dass sie verschwanden. Zwei standen schon am Tisch. Er hielt inne,
lächelte, sagte etwas, das der Ton nicht fing. Dann setzte er das
Glas vor Frau Geyer ab und – und das war es, was Frau in Rot ihn
sehen lassen wollte – seine linke Hand, die das Glas an der Kante
hielt, war nicht leer. Zwischen Zeigefinger und Daumen hielt er
etwas Winziges, Rundes, wie einen flachen Stein. Ein Durchgang mit
der Fingerkuppe entlang des Glasrandes, so flüchtig, dass niemand
es gesehen hätte, der nicht suchte. Dann ein Abstellen, ein Nicken,
ein Rückwärtsgehen.

„Rückspulen?“, fragte Robert.

Sie tat es. Das gleiche Bild, ein bisschen mehr auf die
Fingerspitzen gezoomt. „Ich dachte erst, er poliert nach. Aber er
hat den Rand markiert. Ich habe seinen Namen auf dem Schild
gesehen. ‚Rico‘. Rico Feld. Ich kenne ihn. Er arbeitet manchmal bei
Events. Ein Guter, hat man gesagt.“

„Die Guten sind immer beschäftigt“, sagte Robert. „Dürfte ich
das …?“

„Sie können es haben“, sagte Frau in Rot. „Ich bin Sylvia
Rehfeld. Ich organisiere Veranstaltungen. Früher habe ich mit einem
Mann gelebt, der inspizieren konnte, ob es sauber ist. Sie hatten
ihn einmal für eine Frau beschattet, die wissen wollte, warum er
jedes zweite Wochenende auf Fortbildung war.“

„Ich erinnere mich vage“, sagte Robert. Eine späte Erklärung
eines zu billigen Motels in Ratingen. Eine zu große Tasche. Ein zu
kurzes Wochenende.

„Ich weiß, wie Service funktioniert“, fuhr Sylvia fort. „Kein
Kellner fasst den Rand eines Glases an. Nicht so. Nicht, wenn ihm
jemand beigebracht hat, dass Finger nicht dorthin gehören, wo
Lippen sind. Und diese kleine runde … Sache. Das ist kein
Poliertuch.“

„Was ist es?“

„Eine Einreibekapsel. Es gibt sie für Cocktails – man reibt die
Ränder mit Salz, Zucker, Gewürzen. Man kann auch anderes darauf
reiben. Bittermandel, beispielsweise, wenn man will, dass es …
auffällt.“

Robert dachte an Dietrichs Gesicht, als jemand „Bittermandel“
gedacht hatte. Er nickte. „Danke, Frau Rehfeld.“

„Ich sage es Ihnen, weil ich weiß, dass Sie zuhören“, sagte sie.
„Und weil die Polizei sich gleich nicht dafür interessieren wird,
dass ich eine Frau bin, die filmt. Sie werden mich fragen, warum
ich nicht aufgepasst habe. Und ich werde nicht antworten.“

„Sie werden antworten, wenn Arno Sie freundlich fragt“,
korrigierte Robert. „Er kann das.“

Sie lächelte schmal. „Sie kennen ihn.“

„Ich kenne ihn in vielen Formen.“

Er stoppte das Video, speicherte, schickte es an Dietrich,
schrieb nur: „Rico Feld – Glas“. Dann sah er sich um. Venturi stand
am Rand des Strudels, an dem jeder zerrte. Er sah aus, als sei er
nicht nass geworden, als sei er aus anderem Stoff. Als Robert zu
ihm trat, hob Venturi das Kinn, ließ es aber sofort wieder fallen.
„Sie haben etwas gesehen“, sagte er, nicht als Frage.

„Ich habe etwas gezeigt bekommen.“

„Das ist schlimmer.“

„Es ist hilfreicher.“

„Ich will nicht, dass mein Haus …“

„Ihr Haus ist gerade zum Tatort geworden“, sagte Robert, ruhig.
„Das beenden Sie nicht mit einem Espresso und einem Handkuss. Ihre
Kellner. Wo sind sie?“

„Im Personalraum“, sagte Venturi. „Ich habe ihnen gesagt, sie
sollen niemandem etwas sagen.“

„Sagen Sie ihnen, dass sie Arno alles sagen sollen. Sonst denkt
er sich selbst etwas aus.“

Venturi nickte. Dann kniff er die Augen zusammen, als wolle er
eine Mücke in seinem Blick töten. „Diese Frau … Ilona. Sie hat mich
einmal verrissen. In meinem ersten Jahr in Düsseldorf. Sie schrieb
nichts, sie lobte nur nicht. Das ist das Schlimmste. Ein Jahr
später hat sie mich gelobt. Das ist das Zweitschlimmste.“

„Sie war nicht Ihr Problem“, sagte Robert. „Nicht heute.“

„Aber sie war das Problem eines anderen“, flüsterte Venturi.

„Frau Rehfeld“, sagte eine Stimme hinten, und es war nicht Arno,
nicht Dietrich, sondern jemand mit zu sauberem Haar. „Könnten Sie
bitte …?“

Sylvia Rehfeld nickte, ging. Sie drehte sich nicht um. Sie war
jemand, der wusste, wie man einen Raum verlässt, ohne etwas
mitzunehmen. Robert blieb einen Moment und sah auf den Tisch, an
dem Ilona Geyer gesessen hatte. Das Glas stand noch da, halb
gefüllt, wie jemand, der den Mund nicht leergetrunken hatte. Er
hatte den Impuls, die Hand auszustrecken und das Glas zu drehen. Er
tat es nicht.

Dietrichs Anruf kam schneller, als er gehofft hatte. „Video
gesehen“, sagte er, „ich liebe die moderne Welt. Arno ist dran. Der
Junge ist nervös. Und er riecht nach – nein, das sag ich jetzt
nicht laut. Hör zu, toxikologisch sehen wir … warte …“ Er sprach
mit jemandem, hielt die Hand über den Hörer, als hätte das Gerät
eine Zunge. „Erste Indizien gehen auf Cyanid. Kein Wunder, dass wir
Bittermandel gerochen haben. Ich kann’s nicht, übrigens. Nur zehn
Prozent der Bevölkerung, sagen sie. Ich gehöre nicht dazu. Ich
rieche nur Kaffee.“

„Cyanid im Glas?“, fragte Robert.

„Oder im Schaum“, sagte Dietrich. „Wir sehen gerade Teller an,
die noch in der Walk-in stehen. Der Gang danach … war irgendwas mit
Schaum. Herrje. Warum gibt’s in der Gastronomie immer Schaum?“

„Weil Luft billig ist“, sagte Robert.

„Das ist ein Satz, den ich mir merke“, sagte Dietrich, und man
hörte, dass er lächelte, obwohl er es nicht wollte. „Jedenfalls:
Zielgerichtet. Kein anderer am Tisch hat’s abgekriegt. Es war für
sie. Frage: Wer wollte sie tot sehen?“

„Jemand, der ihre Texte gelesen hat.“

„Das macht die Liste nicht kürzer“, murmelte Dietrich. „Und
jetzt: Wo bist du?“

„Noch hier.“

„Geh“, sagte Dietrich, „du hast andere Orte.“

„Ich weiß.“

Er fand Venturi im Flur zum Personalraum, in der Ecke mit den
schwarzen Spinden, an denen jemand eine Postkarte befestigt hatte,
die aussah wie eine Drohung: Eine Pfanne mit einem Ei, und
darunter: „Wer sein Messer nicht schärft, soll nicht
schneiden.“

„Rico Feld?“, fragte Robert.

„Er ist weg“, sagte Venturi. „Er hat Dienstschluss gesagt. Und
gegangen. Mein Mann an der Tür hat ihn … gehen lassen.“

„Ist er regelmäßig hier?“

„Aushilfe. Über eine Agentur.“

„Welche?“

„Event-Staff Krefeld“, sagte Venturi. „Die Chefin heißt … Mist.
Vanessa? Nein. Veronika. Veronika Halms. Sie ist gut. Ihre Leute
sind …“ Er hob die Hände. „Sie sind zum Teil gut. Sie sind zum Teil
schnell. Schnell ist nicht immer gut.“

„Gab es in der Versuchsküche eine Liste von Leuten, die Zugang
haben?“, fragte Robert.

„Ja. Ich habe sie. Ich schreibe die Namen und das Datum mit
Datumsschreiber in ein Buch. Ich bin altmodisch.“

„Diese altmodische Liste will ich sehen.“

„Morgen früh“, sagte Venturi.

„Tonight.“

Venturi sah ihn an. „Sie sind unangenehm.“

„Ich bin nicht repräsentativ.“

Er ließ Venturi dort stehen, in seinem Flur, unter den
Postkarten mit Messersprüchen, und fuhr in den Hafen, wo niemand
Postkarten an Spinde klebte, sondern Schilder mit „Zutritt nur mit
Gasprüfung“ an Türen.

Die Versuchsküche lag in einem der Ziegelbauten, die aussahen,
als seien sie für Kohle gemacht und nicht für Fleur de Sel. Das
Feuerwehrband hing noch schlaff um die Tür. Auf dem Betonboden
davor hatte sich eine dunkle Lache getrocknet, die roch, als hätte
jemand zu viel Kartoffeln in zu altes Öl geworfen. Vanessa stand
daneben, mit einem Moleskine in der Hand und einer Stirn, die
sagte, dass sie wach war – wohingegen der Rest der Stadt überlegte,
ob er es noch sein wollte.

„Schöne Bescherung“, sagte sie und zeigte auf die Tür. Jemand
hatte mit grüner Farbe, die nicht zum Gebäude gehörte, „Rosmarin“
an den Türrahmen geschrieben. Nicht sorgfältig. Nur schnell. Zwei
Niederstriche zu viel beim „m“. Der Tropfen, der nach unten
gelaufen war.

„Die Brandursachenermittler waren hier“, sagte Vanessa. „Sie
waren erfreut. Endlich mal wieder etwas, das nicht ‚Kaffeemaschine
angelassen‘ ist.“

„Und was ist es?“

„Gas und Öl“, sagte sie. „Ein kleines Höllenlabor vor der Tür.
Ich hab’ Fotos. Siehst du? Das da …“ – sie zeigt auf einen dunklen
Metallkasten, der auf dem Boden angeschmort stand – „ist ein
Ventilblock. Baumarkt. Dazu eine simple Zeitschaltuhr. Kein
Wunderwerk. Die Düsen standen genau im Türspalt. Wenn du innen die
Luft anziehst – Heizung, Entlüftung – zieht es das Gas hinein. Dann
gibst du ihm eine Zündquelle. Eine Pumpe hat geklickt, sagten die
Jungs. Immer wieder. Irgendwann war genug. Puff.“

„Jemand hat geübt“, murmelte Robert und merkte, dass er den Satz
leiser gesprochen hatte, als er dachte.

„Was?“, fragte Vanessa.

„Nichts“, sagte er. „Hast du was zu Geschehnissen mit Glas?“

„Nur das, was du mir geschrieben hast. Rico Feld. Ich bin dran.
Ich hab Veronika Halms angepingt, die Event-Frau. Sie hat gesagt,
sie ruft zurück, wenn sie ihren Hund verrichtet hat. Das ist keine
Metapher.“

„Kameras?“, fragte Robert und sah sich um. Es gab eine. Auf
einem Poller gegenüber. Ein schwarzes Auge, das die vergeudete
Sicherheit des Hafens beobachtete.

„Mark ist dran“, sagte Vanessa. „Er hat dem Hafenmeister
erklärt, dass er von einer Kunsthochschule sei und eine Studie über
das Verhalten von Menschen vor Türen mache. Der Mann hat gelacht
und ihm trotzdem die Aufnahmen gegeben. Wir haben Glück, dass Mark
alt aussieht für sein Alter.“

„Mark sieht aus wie Mark“, sagte Robert. „Das verwirrt
Leute.“

„Übrigens: Check mal das.“ Vanessa hob ihr Notizbuch, darin eine
Tütchen mit irgendetwas, das aussah wie Krümel. „Aus dem Spalt
verkrustet. Ich hab’s mit Handschuhen genommen. Riech mal nicht
dran, bevor du mir nicht sagst, dass ich dir die Druckbetankung des
Cyanids nicht übernehmen soll.“

Robert nahm die Tüte nicht. „Ich rieche heute an gar nichts
mehr.“

„Mutig“, sagte Vanessa. „Trotzdem – das ist getrocknetes Öl mit
etwas Grünem drin. Kräuter? Oder Farbe? Bestimmt lassen die uns
morgen was dazu fallen.“

Er trat zurück, sah in die Halle, die die Versuchsküche war.
Edelstahl, der noch immer glänzte, obwohl er Rauch gesehen hatte.
Ein Regal mit Plastikdosen, sauber beschriftet. „Anis“, „Fenchel“,
„Piment“. Ein Fach mit Dosen, auf denen „Rosmarin“ stand,
ordentlich. Einer von ihnen stand offen. Er mochte es nicht, wie
sich die Wörter in ihm aneinander hingen: Rosmarin auf Dosen und
Rosmarin an Türen. Zeichen, die jemand setzt, um sich selbst ein
Zeugnis zu schreiben.

„Wir sollten rausfinden, wer in den letzten vierundzwanzig
Stunden hier war“, sagte Robert. „Venturi hat eine Liste.“

„Die kriegen wir morgen“, sagte Vanessa. „Heute hat er nur noch
seine Augen gehabt. Die waren überall und nirgends. Ich mag ihn
nicht – er ist glatt – aber ich glaube, er mochte diese Frau nicht
tot sehen. Er mag seine Küche. Er mag Kontrolle. Tod ist keine
Kontrolle.“

„Wer mochte sie tot sehen?“, fragte Robert.

„Die Liste beginnt bei A und endet bei Z“, sagte Vanessa. „Ich
hab schon mal begonnen: A wie ambitionierter Koch, der von ihr in
einer Fußnote vernichtet wurde. B wie Blogger, den sie übergangen
hat. C wie …“

„Cyanid“, sagte Robert.

„Zu früh für Wortspiele?“, fragte Vanessa.

„Nie.“

Mark rief, als sie gerade zurück zu Roberts Wagen gingen. „Das
Band ist ein Kunstwerk“, sagte er. „Man sieht die Nacht in Pixeln.
Interessant: Um 23:58 Uhr kommt ein Van und bleibt fünf Minuten.
Kennzeichen … warte, ich lese es dir … KR-KB 327. Er steht so, dass
die Kamera sein Heck nur halb sieht. Zwei Typen steigen aus. Einer
mit Kappe. Einer mit etwas, das wie eine Kiste aussieht. Sie gehen
zur Tür. Einer sprüht. Der andere friemelt. Um 00:06 Uhr sind sie
wieder weg.“

„KR-KB 327“, wiederholte Robert. „Lass die Halterabfrage bei
Dietrich machen. Nicht über deinen Onkel. Mach’s offiziell.“

„Dein Freund hat mich lieb, wenn ich nachts wegen eines
Kennzeichens nerve.“

„Mein Freund hat niemanden lieb, der ihn nachts nervt. Er hasst
nur unterschiedliche Arten von Nachts.“

„Noch was: Das Logo auf der Seite. Unscharf, aber … es könnte
‚KüchenBehr‘ heißen. Oder ‚KühlBehr‘. Ein Eisbär drauf. Sehr
witzig.“

„Behr“, sagte Vanessa. „Das ist ein Servicetechniker. Irgendwas
mit Gasgeräten. Ich hab den mal gehabt bei meiner … na ja, Küche.
Ein gewissenloser Typ, der für alles extra nimmt, was er in die
Hand nimmt.“

„Wir kriegen ihn“, sagte Robert. „Vielleicht nicht heute Nacht.
Aber wir kriegen ihn.“

Dietrich schrieb um 01:12 Uhr eine Nachricht, die für einen Mann
mit seinem Schlafrhythmus früh war. „KR-KB 327 – auf KühlBehr GmbH
zugelassen. Geschäftsführer Kuno Behr. Dienstleister für
Gastronomie, Kühlung, Gas. Ich liebe es, wenn die Dinge sich
reimen. Morgen 10:00 bei mir? Und nein, bring mir keinen Kaffee
mit, ich trinke nur noch giftfrei.“

Robert legte das Handy neben seinen Teller, von dem er nicht
gegessen hatte, weil er vergessen hatte, etwas darauf zu tun. Er
saß an seinem kleinen Tisch auf der NAMENLOSEN, das Licht über ihm
war wärmer als alles, was heute gewesen war. Er trank Wasser. Es
schmeckte nach nichts. Er musste lachen. Er lachte selten nach
Mitternacht.

Die Bootswand knarrte, als würde sie erstaunt die Schultern
heben. Draußen war das Geräusch eines Schritts auf dem Metall der
Pier. Kein Schleichen. Ein Schritt. Noch einer. Er stand nicht auf.
Er wartete. Der dritte Schritt blieb aus.

Er griff nach dem Parka. Er nahm das Handy. Er ging hinauf. Die
Kälte nahm ihm kurz den Atem. Der Nebel war zurück, dünn, als wäre
er nur da, um zu sehen. Eine kleine Tüte hing am Geländer. So
klein, dass man sie übersehen konnte. Er nahm sie, vorsichtig, als
sei sie eine Forelle. Es war ein Sträußchen. Rosmarin. Frisch. Mit
einem Gummiband zusammengebunden, wie an einem Marktstand. Keine
Karte. Kein Spruch.

„Schlechte Küchenpoesie“, murmelte er. Und spürte, wie etwas in
seinem Rücken sich straffte, als hätte jemand eine Saite gestimmt.
Er hörte nichts. Er sah nichts. Aber das Wasser unter ihm hatte
plötzlich mehr Oberfläche als eben.

Er sagte es laut: „Es ist 01 Uhr 27. Düsseldorf-Hafen.
NAMENLOSE. Es ist kalt. Du bist hier.“

Das Handy vibrierte. Eine Nummer, die nichts sagte. Er ging
nicht ran. Er wartete, bis die Nachricht kam: „Du kochst auch nur
mit Wasser, Berringer.“

Er sah auf das Rosmarin in seiner Hand. Es roch nach Ferien und
nach Braten. Es war absurd. Er lachte. Und dann lachte er nicht
mehr.

Kapitel 3: Kalt wie Stahl

Dietrich hatte um zehn gesagt. Um zehn stand er im Büro und roch
nach Zahncreme und kaltem Rauch. Arno trug eine Krawatte, die
aussah, als hätte er sie ordentlich gebunden und dann wieder locker
gemacht, weil sie stört.

„Guten Morgen“, sagte Dietrich, und es klang wie eine
Diagnose.

„Guten Morgen“, sagte Robert.

„Also“, sagte Dietrich, „wir haben: Gift in Glas oder Schaum,
Bedient durch einen Kellner namens Rico Feld, gebucht über eine
Agentur namens Event-Staff Krefeld, Chefin Veronika Halms, die
sagt, sie sei gestern in Wuppertal gewesen. Wir haben: Eine
Versuchsküche, in der jemand mit Gas gezaubert hat. Ein Van von
KühlBehr, der da stand, wo er nicht stehen sollte. Einen
Geschäftsführer namens Kuno Behr, der gleich erklären wird, dass
sein Wagen gestohlen war und seine Mitarbeiter alle ehrenhaft. Und
wir haben: Eine Kritikerin, die seit Jahren schreibt, wie andere
essen. Und jetzt tot ist.“

„Und wir haben: Rosmarin“, sagte Robert.

„Wenn ich noch einmal ‚Rosmarin‘ höre, bestelle ich mir Steak
mit Pfeffer“, knurrte Dietrich. „Was ist mit deinem Strauß?“

„Er sagt: ‚Ich war da‘.“

„Er sagt auch: ‚Ich weiß, wo du wohnst‘.“

„Das ist keine Neuigkeit“, sagte Robert. „Mein Name steht am
Boot.“

„Berry …“, begann Dietrich, und man merkte, dass er gerade
dachte, er müsse Freund sein, „nimm dich raus.“

„Ich bin drin.“

„Das weiß ich. Ich sag’s trotzdem. Einer legt Gasfallen an
Türen, die du benutzen könntest. Einer steckt Dinge an deinen
Geländern fest, die nach Festtagen riechen. Du bist zu alt, um dumm
zu sein.“

„Ich bin alt genug, um zu wissen, wann ich nicht aufhöre. Und
ich höre nicht auf.“

Dietrich nickte, als hätte er das gewusst, bevor er gefragt
hatte. „Gut. Dann: Kuno Behr.“

Er ließ den Mann ins Zimmer, als wäre er ein Zeuge und nicht
jemand, der Rechnungen schickte, ohne die Postgebühren zu bezahlen.
Behr war Ende Vierzig, die Haare so mit Gel begradigt, dass sie
aussahen wie ein Kunststoffteil, der Anzug dunkel, aber mit Fäden,
die zu viel anstießen. Er setzte sich und setzte ein Gesicht auf,
das dafür gemacht war, unversehrt zu bleiben.

„Herr Behr“, begann Dietrich, „Ihr Fahrzeug war gestern Nacht an
einem Ort, der …“

„Mein Fahrzeug war gestohlen“, fiel Behr ein. „Unbekannte haben
…“

„… die Schlüssel ihrem Fahrer aus der Tasche geklaut“,
vollendete Dietrich. „Sagen Sie das nicht. Sagen Sie mir die
Wahrheit.“

Behr hob die Hände. „Ich weiß nicht, was Sie hören wollen, Herr
…?“

„Dietrich“, sagte Dietrich. „Kriminalhauptkommissar. Ich möchte
hören: Wieso war Ihr Van an der Versuchsküche von Herrn Venturi,
gestern, kurz vor Mitternacht?“

„Wir betreuen seine Kühlanlagen“, sagte Behr, schneller, als er
wollte. „Wir hatten einen Anruf. Störung. Ich habe einen Mann
geschickt. Und bin selbst … kurz hin. Ich war in der Nähe. Ich
fahre viel nachts. Die Gastronomie arbeitet nachts.“

„Wer war der Mann?“

„Mein Mitarbeiter – Alexander …“ – er suchte, als hätte er zu
viele Namen in seinem Kopf, die ihm noch Rechnungen schuldig waren
–, „… Alexander Jeschke.“

„Sie waren zu zweit?“, fragte Dietrich.

„Nein“, sagte Behr, „ich war zehn Minuten da. Ich habe mir die
Tür angesehen. Jeschke war mit dem Werkzeug. Er hat …“ Behr
zögerte, sah kurz zu Arno, dann wieder zu Dietrich. „Er hat gesagt,
die Tür hat geklemmt.“

„Die Tür hat geklemmt“, wiederholte Dietrich. „Wo haben Sie
geparkt?“

„Am Poller“, sagte Behr, und er sagte es zu schnell.

„Warum haben Sie ‚Rosmarin‘ an die Tür geschrieben?“, fragte
Robert.

Behr starrte ihn an, als hätte er einen Affen reden hören.
„Was?“

„An der Tür stand ‚Rosmarin‘“, sagte Robert. „Grün. Ungeschickt.
Wie ein Mann, der einen Witz machen wollte, den er nicht
versteht.“

Behr lachte, zu kurz. „Ich male nicht“, sagte er. „Ich arbeite
mit Metall.“

„Metall brennt auch“, sagte Arno freundlich.

„Herr Behr“, fuhr Dietrich fort, und seine Stimme hatte die
Tonlage eines Pfarrers angenommen, der eine halbwegs freundliche
Beichte hört, „Ihr Kennzeichen ist drauf. Ihr Firmenlogo ist drauf.
Zwei Männer steigen aus. Einer mit Kappe. Einer trägt eine Kiste.
Die Kamera im Hafen hat kein Interesse daran, ob Sie einen Auftrag
hatten. Sie hat Bilder. Bitte erklären Sie mir, was ich auf diesen
Bildern sehen werde, bevor ich die Bilder sehe.“

Behr zog an seiner Krawatte, die nicht eng war. „Wir haben
gearbeitet“, sagte er schließlich. „Wir haben Gas geprüft. Wir
hatten einen Auftrag. Ich habe den Zettel im Wagen. Ich kann ihn
holen.“

„Sie werden ihn uns bringen“, sagte Dietrich. „Und Sie bringen
Herrn Jeschke mit. Und wenn ich herausfinde, dass Ihre Arbeit
‚Gasprüfung‘ bedeutet ‚Gas vorbereiten‘, dann haben Sie ein
Problem, das größer ist als eine Rechnung.“

Behr lächelte, als sei er beleidigt. „Ich bin ein seriöser
Unternehmer“, sagte er.

„Das haben sie alle gesagt, bevor sie seriös in Handschellen
gegangen sind“, sagte Dietrich. „Gehen Sie.“

Einen Moment war es still, nachdem Behr die Tür hinter sich ins
Schloss gezogen hatte. Arno kratzte sich an der Kahlstelle. „Den
mag ich nicht“, sagte er. „Ich mag die meisten nicht. Den besonders
nicht.“

„Wir werden sehen“, sagte Dietrich. „Jetzt: Rico Feld.“

„Ich habe mit Veronika Halms gesprochen“, meldete sich Robert.
„Sie sagt, Rico sei seit zwei Wochen auf Tour, erst Köln, dann
Essen, dann gestern Krefeld. Sie hält ihn für zuverlässig. Er sei
‚von der alten Schule‘. Das heißt: Er kommt pünktlich, er lächelt,
er packt zu. Sie ist überrascht, dass er den Rand eines Glases
angefasst haben soll.“

„Adresse?“, fragte Arno.

„Sie schickt sie.“

Es dauerte zwei Stunden, bis Arno die Adresse hatte und zwei
weitere, bis er zurück war: Rico war nicht aufzufinden. Seine
kleine Wohnung in Fischeln war aufgeräumt. Zu aufgeräumt. Ein
Reisekoffer war weg. Sein Nachbar sagte, er habe ihn gestern Nacht
mit einem Rucksack gesehen. Pünktlich ist einer, der pünktlich
verschwindet.

„Den findet ihr“, sagte Robert.

„Wir finden alle“, sagte Dietrich. „Das Problem ist, zu wissen,
wen man finden will.“

„Frau Geyer“, sagte Robert, „wer wollte sie finden?“

Dietrich schob ihm eine Mappe hinüber, die er in einer Bewegung
herauf beschworen hatte, wie andere Asse. „Ilona Geyer.
Vierundfünfzig. Geschieden. Keine Kinder. Schreibt seit zwanzig
Jahren für verschiedene Zeitungen über Essen. Lebt seit fünf Jahren
in Krefeld, weil sie sagt, Düsseldorf sei zu laut. Hat einen Kreis
von Menschen, die sie ‚Freunde‘ nennen, und einen Kreis von
Menschen, die sie ‚die Person, die nie zufrieden ist‘ nennen. Und
vor zwei Wochen: Sie schrieb an einem Stück. Über die dunklen
Seiten der Gourmetwelt. Arbeitstitel: ‚Sourcing‘.“

„Beschaffung“, sagte Robert.

„Ja. Sie hatte Hinweise, dass in mehreren Häusern, darunter
eines von Lasalle, Herkunftsnachweise gefälscht werden. Bio-Lamm,
das keins ist. Line-caught Fisch, der vom Kutter einer Firma kommt,
die alles außer ‚line‘ kennt. Große Worte, kleine Wahrheiten. Sie
hatte Interviews geführt. Darunter eins …“ – Dietrich blätterte –
„… mit einem Techniker. Wer wohl?“

„Kuno Behr“, sagte Robert.

„So steht’s nicht. ‚K. B., Servicetechniker in der Gastronomie‘,
hat sie geschrieben. ‚Kennt die Keller.‘ Und noch ein Interview:
‚V. H., Agenturinhaberin, weiß, dass Service nicht da aufhört, wo
die Tür zur Küche beginnt.‘“

„Veronika“, sagte Robert. „Halms.“

„Und rate“, sagte Dietrich, „wer gestern Abend im Raum war.“

„Sie.“

„Ich hab sie nicht gesehen“, gab Dietrich zu. „Arno?“

„Ich war beschäftigt mit dem Töten von Blicken“, sagte Arno.
„Ich habe nicht jeden gesehen.“

„Veronika hat gesagt, sie war in Wuppertal“, sagte Robert.
„Vielleicht hat sie gelogen. Vielleicht hat sie die Wahrheit
gesagt. Manche Menschen sagen manchmal die Wahrheit.“

Dietrich lehnte sich zurück und knetete die Zigarette, die er
nicht anzündete. „Wir haben also zwei Spuren, die sich nicht mögen:
Eine, die zu einem Handwerker führt, der Gas kennt. Eine, die zu
einem Kellner führt, der Gläser kennt. Und eine Leiche, die beide
kennen könnte, wenn sie noch lebte.“

„Wir haben außerdem einen Rivalen“, warf Robert ein. „Vincent
Lasalle.“

„Ich hab’ seinen Namen aufgeschrieben, bevor du ihn gesagt
hast“, sagte Dietrich. „Er wird uns erklären, dass er ein Ehrenmann
ist. Und er wird uns Angebote machen, die wir nicht verstehen.“

„Ich möchte ihn sehen“, sagte Robert.

„Ich auch“, sagte Dietrich. „Aber ich habe heute Abend ein
Treffen mit meiner Zigarette. Und mit Kuno Behr.“

„Dann gehe ich zu Lasalle“, sagte Robert.

„Und ich gehe wieder in den Hafen“, sagte Vanessa, die mit drei
Bechern Kaffee in die Tür geschlüpft war, den Blick auf die Tasse
gerichtet, die „Dietrich“ hieß. „Und ich nehme Mark mit. Und ich
rufe Veronika Halms an und frage sie, ob sie Hunde liebt.“

„Du liebst Hunde nicht“, sagte Robert.

„Ich liebe es, wenn Leute ihre Geschichten mit Hunden beginnen“,
sagte Vanessa. „Da weiß ich, wie lang die Leine ist.“

Le Cygne lag in einer Seitenstraße, die jede Stadt hatte, die
sich wichtig nahm. Dunkelglas. Ein Schild, das nicht blinkte. Ein
Mann an der Tür, der aussah, als könnte er jede Jacke anziehen und
sie würde ihm stehen. Robert nannte seinen Namen nicht, er nannte
gar keinen. Er betrat den Raum, als wäre es sein.

„Wir sind geschlossen“, sagte eine Stimme in einem Ton, der zu
abgerundeten Ecken gehört.

„Ich suche Monsieur Lasalle“, sagte Robert, der noch wusste, wie
man „Monsieur“ sagte, ohne dass es komisch klang.

Der Mann an der Tür musterte ihn. „Er arbeitet.“

„Tun wir alle“, sagte Robert. „Ich will ihm nur sagen, dass eine
Freundin tot ist.“

Der Türmann blinzelte. Es war eine Art von Blinzeln, die sagte:
Das hatte ich auf meiner Liste nicht. Er verschwand. Robert
wartete. Er sah die Spiegel. Er sah, dass der Raum so weiß war, wie
weiße Teller sind. Ein Mann kam, der aussah, als würde er nicht
schwitzen, wenn man ihn ins Wasser warf. Der Körper, in dem er
ging, war zu glatt für die Straße vor der Tür.

„Monsieur?“, sagte er, „ich bin Vincent. Man sagt mir, dass Sie
schlechte Nachrichten bringen.“

„Herr Lasalle“, korrigierte Robert, „wir sind in Krefeld.“

Lasalle lächelte so, als sei es ein Teller. „Ich weiß“, sagte
er. „Die Stadt, in der alle wissen, wer du bist, und keiner, warum.
Setzen wir uns?“

Sie setzten sich in einem Raum, der noch nicht servieren wollte.
Es roch nach weniger als im Venturi. Nach Wasser. Nach Stahl.

„Frau Geyer ist tot“, sagte Robert.

Lasalle sah ihn an, als hätte er es gewusst. „Ich habe es
gehört“, sagte er. „Es ist eine schlechte Nachricht, wenn man
jemanden verliert, der schreiben kann. Sie hat mir einmal gesagt,
dass ich zu gut koche, um wahr zu sein. Ich habe gelacht. Das tat
ihr weh.“

„Sie arbeitete an einem Stück“, sagte Robert, „über Herkunft.
Über Etiketten. Über Wahrheit.“

„Alle arbeiten an Stücken über Wahrheit“, sagte Lasalle.
„Niemand will sie. Alle wollen Geschichten.“

„Sie hatte Quellen“, fuhr Robert fort. „Unter anderem in
Technik. Und im Service.“

„Es gibt viele Zeugen, die nichts gesehen haben“, sagte Lasalle.
„Was wollen Sie von mir?“

„Waren Sie gestern bei Venturi?“, fragte Robert.

Lasalle lächelte breit, das erste Mal. „Ich gehe nie dahin, wo
man mich sehen will“, sagte er. „Ich war daheim. Ich habe gekocht.
Für mich. Pasta. Mit Rosmarin. Das war nicht lustig. Ich habe es
nicht wegen Ihrer Kräuter gesagt.“

„Rosmarin scheint in Mode“, sagte Robert.

„Rosmarin ist ein Kraut für Menschen, die glauben, dass Kruste
alles ist“, sagte Lasalle. „Ich bin kein Krustenmensch. Ich mache
Saucen. Und Nein – ich habe Frau Geyer nicht töten lassen. Ich
brauche kein Blut. Ich mache in Butter.“

„Hat sie Sie geliebt?“, fragte Robert.

„Niemand liebt Kritiker“, sagte Lasalle. „Und niemand liebt
Köche. Sie lieben die Idee von uns. Sie hassen es, wenn wir nicht
zu ihrer Idee passen.“

„Herr Lasalle“, sagte Robert, „wenn jemand Ihrer Konkurrenz in
die Pfanne hauen will …“

„Das tut man im Service“, sagte Lasalle, „und nicht in der
Küche. Ich bin kein Mann des Services. Ich bin ein Mann der
Küche.“

„Wissen Sie, wer Rico Feld ist?“

Lasalle zögerte, einen Herzschlag. „Er hat einmal bei uns
ausgeholfen“, sagte er. „Vor einem Jahr. Er konnte tragen, ohne zu
klingeln. Er konnte lächeln, ohne die Zähne zu zeigen. Ich mochte
ihn.“

„Wo ist er?“

„Ich weiß es nicht“, sagte Lasalle. „Wenn ich es wüsste, würde
ich es Ihnen sagen. Nicht aus Freundlichkeit. Aus Ordnung. Ein Tod
in einer Villa macht Flecken, die über den Park hinausgehen.“

„Und Kuno Behr?“

Lasalle lachte, kurz, unschön. „Ich kenne seine Rechnungen“,
sagte er. „Er schreibt, was er will. Er kommt, wenn er will. Er
geht, wenn du nicht hinsiehst. Er weiß, wo die Ventile sind.“

„Ein Mann, den man fragt“, sagte Robert.

„Ein Mann, den man unter Beobachtung halten sollte, wenn er je
ein Restaurant betreten darf“, sagte Lasalle. „Aber das sagen alle
über alle, nicht wahr?“

Robert stand auf. „Danke, Herr Lasalle.“

„Ich habe nichts getan“, sagte Lasalle.

„Das sagen alle, bevor sie etwas tun“, sagte Robert.

Auf dem Weg hinaus blieb er einen Moment an der Tür stehen, in
der die Luft anders war. Er atmete. Er hatte den Geschmack von
Metall im Mund, obwohl er kein Blut geschmeckt hatte. Er dachte an
Glasränder. An Sprühschrift auf Türen. An Männer, die mit Kisten
kommen und gehen. An eine Frau, die in einem Gespräch über
Lammkoteletts gestorben war.

Er fuhr zurück zur NAMENLOSEN. Auf der Fischerstraße fuhr ein
Lieferwagen vor ihm, der KühlBehr auf der Seite stehen hatte. Ein
Eisbär, der lächelte. Er ließ ihn an sich vorbei. Nicht weil er
Angst hatte. Weil er sehen wollte, wohin er fuhr.

Er fuhr in den Hafen.

Er fuhr dahin, wo Türen kleben und jemand schreibt, was er
mag.

Und irgendwo zwischen dem Bild eines Glasrands auf einem kleinen
Display und dem Geruch von Rosmarin an einer Tür wusste Robert,
dass die Küche nicht der Ort war, an dem dieses Gericht begann. Es
begann früher. Es begann, wenn jemand beschloss, dass das Messer
nicht zum Schneiden ist, sondern zum Zeigen.

Er hob das Telefon und rief Vanessa an. „Wir müssen uns die
Liste holen“, sagte er. „Und wir müssen Rico finden. Und Veronika.
Und Kuno. Und …“

„Und du musst schlafen“, sagte Vanessa.

„Ich schlafe, wenn der Eisbär nicht mehr lächelt“, sagte
Robert.

„Dann schläfst du nie“, sagte Vanessa.

„Dann eben nie“, sagte er, legte auf und sah zu, wie sich das
Wasser an seinem Boot reibte, als wäre es versucht, daran Feuer zu
machen.

Kapitel 4: Dienstwege

Der Morgen roch nach abgestandenem Kaffee und feuchtem Metall.
Robert hatte drei Stunden geschlafen – eher dagelegen, den Rücken
auf das leise Vibrieren des Rumpfs gestimmt, bis die Müdigkeit ihn
schließlich überredete. Das Rosmarinsträußchen lag auf dem
Küchentisch, als warte es auf einen Topf, in dem nie Wasser sieden
würde.

Um 8:30 stand er vor Venturis Versuchsküche. Diesmal war das
Feuerwehrband durchtrennt, ein schmächtiger Mann in einem Overall
mit einem Patch „Brandursache NRW“ auf dem Ärmel wuchtete eine
Kiste in seinen Wagen. „Wir sind durch“, sagte er, ohne dass Robert
gefragt hatte. „Gaszufuhr gelegt. Die Düsen waren genau
ausgerichtet. Am Boden Ölfilm. Zeitschaltuhr – Baumarktqualität,
billig, aber für sowas reicht’s. Wer’s gebaut hat, hat Ahnung von
Luftzug.“

„Jemand aus der Branche?“, fragte Robert.

„Oder einer, der schon mal daneben gestanden hat“, erwiderte der
Mann und fuhr ab.

Venturi kam wenig später, bleich, ohne Mantel, nur in einem
dunklen Pullover, der ihm plötzlich zu groß war. In der Hand hielt
er ein dickes, schwarzes Buch. „Die Liste“, sagte er nur.

Die Seiten waren mit sauberer, kantiger Schrift gefüllt: Namen,
Uhrzeiten, Unterschriften. „Ich lasse unterschreiben“, sagte
Venturi, als sehe er Robert erklären müssen, was Ordnung ist.
„Zugang gilt nur mit meinem Ok. Gestern: Agatha, unsere Pâtissière.
Timo, Chef de Partie. Meine …“ – er stockte – „… Frau war um 15 Uhr
hier. Saugen. Ich sauge auch. Ich halte Ordnung. Und um 23:40 …“ Er
tippte mit einem Finger auf zwei Namen: „K. Behr. A. Jeschke.
Gasprüfung. Das war nicht mein Auftrag. Aber meine Küche ist nicht
nur mir wichtig. Sie ist allen wichtig, die sich zuständig
fühlen.“

„Wessen Handschrift?“, fragte Robert.

„Meine“, sagte Venturi. „Die Unterschriften – das sind
ihre.“

„Können Sie sich erinnern, ob Sie sie gesehen haben?“

„Nein“, sagte Venturi, ehrlich. „Ich war … an einem anderen
Ort.“

„Und Rosmarin?“, fragte Robert, die Alltagsfrage zwischen alles.
„Was hat es hier damit zu tun?“

„Ich schreibe es an die Wand, wenn ich die Kräuter sortiere“,
sagte Venturi. „Nicht. Es ist ein Scherz. Ein schlechter. Ich habe
gelacht, als ich den grünen Strich sah. Jetzt lache ich nicht.“

Robert steckte sich die Bilder ein. „Ich brauche von allen
Telefonnummern. Und ich brauche Zugang zu Ihrem Kühlraum.“

Venturi zog schweigend einen Schlüssel, reichte ihn. „Ich will
nicht, dass mein Haus brennt“, sagte er. „Kein Haus. Kein
Glas.“

„Dann fangen Sie heute an, Ihren Leuten zu sagen, dass sie sagen
sollen, was sie wissen“, sagte Robert.

Er nahm die Liste mit, machte auf dem Rückweg einen Umweg, der
keine zehn Minuten kostete, aber drei Gedanken. Event-Staff Krefeld
lag in einem Altbau in der Nähe des Theaterplatzes, zweites
Obergeschoss, ein Messingschild mit einer Nummer, die wohl niemand
wählte, wenn er nicht musste. Er klingelte. Eine Stimme aus der
Sprechanlage sagte „Ja?“, als sei jede Frage zu viel. „Veronika
Halms“, sagte Robert. „Robert Berringer.“

Die Tür summte. Im Flur roch es nach Staub und Hund. Der Hund
stand in der Tür zum Büro, ein Mischling mit einer zu großen
Schnauze und Augen, die besser sahen als mancher Mensch. Veronika
Halms trug eine Bluse, deren Knöpfe an Stellen saßen, wo Knöpfe
fehl am Platz sind – sie war zu offen, es war zu früh. Ihre Hände
waren beschäftigt. „Sie sind von der Polizei?“, fragte sie.

„Schlimmer“, sagte Robert. „Privat.“

Sie lächelte schräg. „Sie sind der mit dem Schiff, nicht?
Vanessa hat gesagt, Sie sind anders.“

„Ich hab’ kein Büro im Medienhafen“, sagte er. „Das verwechseln
Leute mit Stil. Ich suche Rico Feld.“

Halms strich dem Hund über den Kopf. Der Hund drückte die Nase
in Roberts Hand. Jemand hatte ihm beigebracht, Menschen zu lesen.
„Er sollte heute hier sein“, sagte Halms. „Briefing für einen
Empfang. Er ist nicht gekommen.“

„Waren Sie gestern in Wuppertal?“, fragte Robert.

„Ja“, sagte sie ohne Pause. „Kongresszentrum, Gala.
Hundertfünfzig Personen, fünfzehn Leute Service. Ich hab
mitgezählt.“

„Wer war gestern bei Venturi?“, fragte Robert. „Namen.“

„Ich habe Ihnen die Liste geschickt“, sagte sie, irritiert.
„Rico. Lara. Sven. Der Rest kam direkt von Venturi. Sie arbeiten
auch mit anderen Agenturen.“

„Rico hat bei Venturi bedient. Er hat den Rand eines Glases
berührt.“

„Er ist gut“, sagte sie. „Er, äh, war gut.“ Ein Stottern, wie
ein Sprung in Porzellan.

„Wie lange arbeitet er bei Ihnen?“

„Zwei Jahre“, sagte Halms. „Vorher war er in Hotels. Er hat mal
Koch gelernt, aber …“ – sie machte eine Geste, die sagte: Dinge
gehen kaputt – „… Service ist … unkomplizierter.“

„Hat er Schulden?“

„Jeder hat Schulden“, sagte Halms, trocken. „Was fragen Sie
eigentlich? Ob ich einen Killer vermittle? Ich vermittle
Tellerträger. Wenn Sie eine Agentur suchen, die Ihnen jemanden
besorgt, der …“ – sie ließ den Satz stecken – „… dann sind Sie in
der falschen Etage.“

Robert schaute kurz nach unten auf den Hund. An einem Ohr klebte
ein grüner Sprenkler, als hätte ihm jemand Zähnchen bemalt. „Nette
Farbe“, sagte er.

„Wir haben gestern das Büro gestrichen“, sagte Halms schnell.
„Lara hat geholfen. Pumpzerstäuber, Spray – ich hab keine Lust auf
diese Töpfe.“

„Rosmarin grün?“, fragte Robert.

„Das war ein Witz im Netz“, kicherte sie unpassend. „Kenn
ich.“

„Sie haben mit Ilona Geyer gesprochen“, sagte Robert, so ruhig,
als spräche er über Wetter. „Über Service. Sie hat Sie zitiert.
Ohne Namen.“

„Sie kam hierher“, sagte Halms, plötzlich müde. „Sie war nicht
nett. Sie war neugierig. Sie hat so gefragt, dass man antwortet,
ohne zu merken, dass man es tut. Ich habe ihr gesagt, was jeder
weiß: Es gibt Dinge, die man … möglich macht. Ein Tisch wird frei,
wenn er nicht frei ist. Ein Lieferant liefert, wenn er sagt, er
kann nicht. Aber Gift? Ich habe ihr gesagt: Das ist eine andere
Abteilung. Das ist …“ – sie suchte – „… Küche. Nicht Service.“

„Und Gas?“, fragte Robert.

„Gas ist Technik“, erwiderte sie. „Und Technik ist Kuno
Behr.“

„Den kennen Sie?“

„Natürlich kenne ich ihn“, sagte sie. „Jeder kennt ihn. Er kennt
jeden. Er hat die Schlüsselaufschreiberei erfunden und dann
abgeschafft. Wenn er kommt, schließt jemand auf, und niemand sieht
es. Ich will nicht hart sein. Aber wenn Sie mich fragen, wer nachts
an einer Küche steht und Sprühfarbe benutzt – nicht meine Leute.
Die benutzen Poliertücher. Die wissen, dass Farbe nicht
abwäscht.“

Das Telefon auf ihrem Tisch vibrierte. Sie warf einen Blick
darauf. Ein Name: „Rico“. Ein Herzschlag zu lang. Sie blass, dann
wieder Farbe. Sie nahm nicht ab.

„Nehmen Sie ihn“, sagte Robert. Sie nahm auf Lautsprecher.

„Veronika?“, eine Stimme, gehetzt, jung, der Atem zu nah am
Mikrofon. „Ich … ich bin’s. Ich … es ist …“

„Rico?“, fragte Halms, zu ruhig.

„Ich bin am … am Bahnhof“, sagte die Stimme. „Nicht Krefeld.
Düsseldorf. Ich … ich habe Mist gebaut. Ich hab … ich hab … ich
wusste nicht …“

„Rico, beruhig dich. Wo genau?“, fragte sie.

„Gleis … zwei. S-Bahnen. Ich … die Polizei … ich kann nicht
…“

„Bleib, wo du bist“, sagte Robert und zog sein Handy, schrieb
Vanessa eine Nachricht: „Hbf DUS, S-Bahn-Gleis 2, Rico. Mark?
Näher. Dietrich?“, und tippte, ehe die Sätze fertig wurden.

„Lauf nicht“, sagte Halms. „Rico, lauf nicht.“

„Ich laufe nicht“, sagte die Stimme, und man hörte die Lüge in
jedem Silbenfaser. „Ich … ich will nicht … ich …“ Das Klicken von
Metall in seiner Nähe, eine Stimme „Zurückbleiben bitte“, das
Kreischen einer anrollenden Bahn. Die Leitung knackte. Stille.
Dann: „Veronika?“, ganz leise. „Es tut mir leid.“

Die Verbindung brach ab.

„Er ist in Bewegung“, sagte Robert.

„Ich auch“, sagte Halms, griff nach einer Jacke.

„Sie bleiben hier“, sagte Robert. Er war nicht mehr höflich.
„Der Hund auch.“

Sie fuhr die Lippen zusammen, eine Linie, die man nicht
verletzen wollte. „Ich bin nicht Ihr Personal“, fauchte sie. „Ich
bin privat.“

„Sie sind eine Zeugin, die flüchten will“, sagte Robert. „Ich
bin nicht nett. Ich bin nicht die Polizei. Aber ich habe ihre
Nummer.“

Er war schneller als die S-Bahn. Mark stand schon am Übergang
zwischen den Bahnsteigen und schickte Bilder, wie ein geübter
Tourist: junge Männer, alte Männer, Rucksäcke, Gesichter. Robert
stieg die Treppen, zwei auf einmal. Er hatte die Karte, die auf dem
Screen leuchtete. Gleis 2. Menschen. Tüten. Eine Frau mit einem
Rollator, die sich in den Wagen stemmte. Ein junger Mann in einer
schwarzen Jacke, die zu sehr nach Firmenjacke aussah, als dass sie
modisch war. Die Mütze tief. Die Augen zu groß. Rico.

Mark nickte nur. Robert trat ihm in einer Bewegung in den Weg,
die aussah wie höfliche Eile. „Rico Feld?“, sagte er.

Der junge Mann sah erst vorbei, als sei das eine Option. Dann
sah er hin. Flüchtete mit den Augen, wenn er schon nicht seinen
Körper bewegen konnte. Er wirkte klein. Nicht, weil er klein war.
Weil die Angst Leute kleiner machte.

„Ich bin nicht die Polizei“, sagte Robert. „Aber wenn du
wegläufst, sind sie’s schneller.“

Rico hielt den Atem an. „Ich … ich … ich hab nicht … ich hab …“,
sagte er, und Robert sog Luft ein, um den Satz zu beenden.

Die Bahn blies, als wäre sie müde, immer die gleiche Ansage zu
machen. Mark stand einen halben Schritt hinter Rico, nicht drohend,
nur da. Robert sagte leiser: „Wenn du wegrennst, stirbt du
vielleicht, ohne dass zu sagst, was du nicht getan hast.“

Das war es, was ihn stoppte. Nicht „Polizei“. Nicht
„Gerechtigkeit“. Das Wort „stirbst“. Er schloss die Augen, stand
still, die Menschen strichen um ihn herum, wogen an ihm vorbei,
eine Bewegung, die nicht zu ihm gehörte.

„Ich wusste nicht …“, sagte er leise. „Veronika sagte, es sei …
eine Sonderaufgabe. Glas vorbereiten. Für ‚die Dame‘. Ich dachte –
Salz, Zucker. Sie sagte ‚Bitter‘. Ich … ich hab’s eingerieben. Das
Pulver war in einem kleinen Döschen. In einem Kapselhalter. Wie
beim Cocktail. Ich habe Handschuhe getragen. Ich hab … ich hab
nichts getrunken.“

„Wer gab Veronika die Aufgabe?“, fragte Robert.

„Ein Mann“, sagte Rico. „Er hat … er war am Hintereingang. Er
sprach … französisch. Deutsch. Gemischt. Er hatte einen … er hatte
einen Geruch. Als würde er …“

„Butter essen?“, fragte Robert trocken.

Rico blinzelte. „Nein. Metall. Wie … ich weiß nicht. Nach Küche?
Nach … ich …“

„Name?“, fragte Mark von hinten.

„Er hat keinen gesagt“, flüsterte Rico. „Er sagte nur: ‚Es muss
sein. Sie ist … schlecht für uns.‘ Er … er gab Veronika das Geld.
In bar. Er sagte, wenn ich es nicht tue, tun es andere. Dann … dann
ist es schlimmer.“

„Wie sah er aus?“, fragte Robert.

„Schlank. Dunkle Haare. Nicht so alt. Er trug …“ – Rico suchte –
„… keinen Anzug. Eine Jacke. Die Hände … sauber.“

„Hände sind nie ein Alibi“, murmelte Robert. „Hast du den Rand
abgewischt?“

„Nein“, sagte Rico, ehrlich. „Ich habe … ich habe es gemacht,
wie er gesagt hat. Und ich habe gelächelt. Ich lächle immer. Ich …“
– die Bahn setzte sich in Bewegung, als müsste sie ihm Rhythmus
geben – „… ich wollte nicht, dass sie stirbt. Ich wusste nicht,
dass …“

„Cyanid“, sagte Robert. „Das weißt du jetzt.“

Rico wandte den Kopf so abrupt, als hätte ihm jemand eine
Ohrfeige gegeben. „Ich … ich will nicht ins Gefängnis“, sagte er.
„Ich …“

„Wenn du uns hilfst, die zu finden, die dich benutzt haben,
halten dich Richter für einen Menschen und nicht für ein Werkzeug“,
sagte Robert. „Ich bringe dich jetzt zu Dietrich. Und du sagst ihm,
was du gesagt hast. Und mehr.“

„Dietrich?“, fragte Rico. „Der mit …“

„Zigaretten“, sagte Mark.

„Er ist nett, wenn er nicht hustet“, ergänzte Robert.
„Komm.“

Rico ging. Er ging mit, als habe er überhaupt nur für eine
Richtung Kraft. Auf dem Weg rief Robert Vanessa an. „Veronika?“,
sagte er. „Lass sie nicht gehen. Egal wie. Sag ihr, du brauchst
Hilfe beim Hund.“

„Ich habe sie auf einen Kaffee festgenagelt“, sagte Vanessa.
„Der Hund will mich heiraten. Und der grüne Fleck an seinem Ohr ist
nicht vom Streichen. Das ist Sprühfarbe. Und raten Sie mal, was für
Sprühfarbe in Veronikas Kiste liegt? Aromamarker. Für
Präsentationen. ‚Rosmarin‘. Grün.“

„Hübsch“, sagte Robert. „Dietrich?“

„In zehn“, sagte Vanessa. „Und übrigens: Wiebke hat angerufen.
Sie sagt, es war Cyanid. „Über den Glasrand – leicht kristalline
Struktur, Zuckerpartikel. Keine Magenfüllung – schnell. Schneller
als ihr Notarzt.“

„Sie hat mich das ‚ihr‘ hören lassen?“, fragte Robert.

„Sie hat gelacht, als ich sagte, dass du schon wieder in
jemandes Küche steckst“, antwortete Vanessa. „Sie hat gesagt, du
würdest irgendwann noch lernen, zu essen, wenn man dir was
vorsetzt.“

„Ich esse, wenn niemand stirbt“, sagte Robert und sah zu Rico,
der in die Richtung ging, in die alle gingen, ohne dass sie
wussten, wohin.

Kapitel 5: Ketten

Dietrich war nicht nett. Dietrich war wie immer. Das war gut. Er
nahm Rico in Empfang, wie man ein Paket nimmt, das man nicht
bestellt hat. Er führte ihn nicht ins Verhörzimmer. Er setzte ihn
in ein normales, nicht zu kaltes Büro, stellte ihm einen Becher
Wasser hin, den er aus der Küche geholt hatte, in der niemand je
Gläser von Hand wusch. Er gab ihm eine Minute. Er fragte ihn nach
seinem Namen ohne die Frage „warum“. Und dann ließ er ihn erzählen.
Arno schrieb, mit blockiger Schrift, die aussah wie Fenster. Robert
stand am Fenster.

„Veronika Halms“, sagte Rico, „rief mich morgens an.
‚Sonderaufgabe‘, sagte sie. ‚Heute Abend Venturi, 19 Uhr, Dresscode
schwarz, Hände sauber, Messer nicht in die Hand nehmen.‘ Und sie
sagte: ‚Komm um 17 Uhr ins Büro. Jemand will dich sehen.‘ Ich kam.
In ihrem Büro saß ein Mann. Er sprach … komisch. Er hatte … ein
Lächeln. Nicht echt. Er legte Geld auf den Tisch. ‚Zweitausend‘,
sagte er. ‚Für einen Handgriff. Du reibst den Rand. Fertig.‘ Ich
sagte: ‚Womit?‘ Er sagte: ‚Bittermandel. Jeder wird glauben …‘ Ich
habe … ich habe ja gesagt. Ich … ich kenne kein Geld. Ich kannte
es. Nicht so. Ich dachte, ich … ich kaufe mir Zeit.“

„Wie alt bist du?“, fragte Dietrich.

„Sechsundzwanzig“, sagte Rico.

„Man kauft sich mit sechsundzwanzig alle falschen Dinge“,
murmelte Dietrich. „Wie sah der Mann aus? Konzentrier dich. Hat er
ein Kennzeichen? Hat er eine Narbe, die du dich nicht getraut hast,
anzustarren?“

„Ich …“, Rico schloss die Augen. „Schmale Nase. Mund … nicht
breit. Keine Narbe. Er roch … ich habe das schon gesagt: Metall.
Und … Bergamotte? Ein Cologne-Ding. Er sagte seinen Namen nicht.
Veronika … sie sagte ‚Vincent‘.“

Dietrichs Stift hielt inne. Er sah auf. „Wirklich?“

„Ja“, flüsterte Rico. „Aber … vielleicht … ich …“

„Veronika hat ihn ‚Vincent‘ genannt“, wiederholte Dietrich,
leise. Er hob den Blick zu Robert, der nichts sagte. „Wie im Kino“,
sagte Dietrich, fast träumerisch. „Zu einfach.“

„Was ist, wenn es zu einfach ist?“, fragte Arno.

„Dann ist es trotzdem wahr“, sagte Dietrich und stand auf. „Wir
nehmen Veronika Halms mit. Freundlich. Und wir reden mit Herrn
Lasalle, der Buttermann. Und mit Kuno Behr. Auch freundlich. Und
wenn mir einer heute sagt, dass er mit Hunden spazieren war, dann
bringe ich ihn in den Park.“

„Ich glaube nicht mehr an Spaziergänge heute“, sagte Robert.

„Ich auch nicht“, sagte Dietrich. „Ich glaube an Ketten. Und an
Leute, die andere an kurze Leinen nehmen.“

Die Kette bei Veronika Halms war überraschend kurz. Vanessa
hatte sie bei ihrer Tasse Kaffee gehalten, freundlich, zynisch, die
Witze sacht gesetzt, bis Veronikas Hände nicht mehr wussten, wohin
sie sollten. Als Dietrich kam, sprang der Hund zuerst auf. Dann
sprang die Frau. Nicht wirklich. Nur innerlich. Man sah es in der
Art, wie sich ihre Pupillen verkleinerten.

„Frau Halms“, sagte Dietrich, „Sie kommen mit.“

„Ich habe Arbeit“, sagte sie.

„Arbeit wartet auf Leute“, sagte Dietrich. „Die Polizei wartet
nicht.“

Sie kam. Im Präsidium saß sie auf einem Stuhl, der schon viele
Leute sitzen gesehen hatte, und gab Wasser aus einer Flasche in ein
Glas. Es sah aus, als würde sie trinken. Sie trank nicht.

„Rico sagt“, begann Dietrich, ohne Umweg, „Sie hätten ‚Vincent‘
gesagt.“

„Ich … vielleicht“, sagte Halms. „Ich kenne viele Vincents. Es
ist ein Name. Ich …“

„Es ist ein Name, den man hier mit einer Person verbindet“,
unterbrach Dietrich. „War es Lasalle?“

„Nein“, sagte sie zu schnell. „Er … er würde nicht … er ist zu
…“

„Gut?“, fragte Dietrich. „Rico sagte, der Mann roch nach Metall.
Nach Küche.“ Er machte eine Pause, so lang, dass sie hineinfallen
konnte. „Kuno Behr war es nicht. Der riecht nach Diesel und
Zigaretten. Veronika?“

Sie schwieg. Dann knetete sie das Glas. „Er sagte, er sei ein
Freund. Er sagte, Frau Geyer sei gefährlich geworden. Er sagte, sie
habe nichts zu verlieren, und das sei das Schlimmste an Menschen,
die schreiben. Er sagte, er wolle ihr nichts tun. Er sagte …“

„… dass andere es tun würden, wenn er es nicht tut“, vollendete
Dietrich trocken. „Der Satz ist alt. Woher kennen Sie ihn?“

„Er war in meinem Büro“, flüsterte sie. „Er legte das Geld hin.
Er sah den Hund an und sagte: ‚Nette Farbe.‘“

„Grün?“, fragte Robert.

Sie nickte, fast trotzig. „Rosmarin“, sagte sie, als wäre es ein
Schimpfwort.

„Wussten Sie, was Sie da in die Hand gedrückt bekamen?“, fragte
Dietrich.

Sie schüttelte den Kopf. „Er sagte, es sei Bitter. ‚Sie wird
merken‘, sagte er. Ich dachte … ich weiß nicht, was ich dachte. Ich
… dachte nicht. Richtig.“

„Das macht’s nicht besser“, sagte Dietrich, „aber es macht dich
nicht zum Mörder. Es macht dich zu jemandem, der für Geld Dinge
tut. Das ist Krefeld. Das ist die Welt. Machen wir uns nichts vor.
Jetzt hör zu: Du rufst diesen Mann an. Du sagst, wir hätten den
Auftrag nicht erledigt. Du sagst …“ – er sah Robert an – „… was
sagt sie?“

„Dass sie Angst hat“, sagte Robert. „Und dass sie noch mehr
braucht.“

„Mehr Geld?“, fragte Veronika.

„Mehr Mut“, sagte Robert. „Aber Geld schadet nicht.“

„Wir können es markieren“, sagte Arno, der jetzt aussah, als
spiele er in einem Krimi mit. „Wir können …“

„Wir können nicht alles“, warf Dietrich ein. „Aber wir können
versuchen. Frau Halms: Rufen Sie an.“

Sie wählte langsam. Die Verbindung ging nicht sofort durch. Beim
dritten Versuch hob jemand ab. Ein männliches „Ja?“ in der Art, wie
Leute „ja“ sagen, wenn sie nicht überzeugt werden wollen.

„Es … ich“, sagte Veronika. „Ich … äh … der Kellner … er … es
ist …“

„Nicht am Telefon“, sagte die Stimme, und selbst durch die
Kratzigkeit hörte Robert, dass sie kontrolliert war. „Treffen.
Heute. Hafen. Fünfzehn Uhr. Am alten Kohleschuppen. Keine Polizei.
Und bring den Hund nicht mit.“

Dietrich schüttelte den Kopf, als sähe er die Worte in der Luft.
„Wie im Kino“, sagte er wieder. „Wirklich. Wie im Kino.“

„Wir gehen nicht ins Kino“, sagte Robert. „Wir gehen in den
Hafen.“

Kapitel 6: Der Mann, der nicht schwitzte

Der alte Kohleschuppen war schwarz und rot, wie alte Dinge sind,
die einmal zu nützlich waren, als dass man sie abgerissen hätte.
Das Wasser davor war grau, die Möwen waren lauter, als sie sein
mussten. Dietrich mochte keine Einsätze im Freien, wenn so viele
Ausgänge wie Fenster waren. Er hatte zwei zivile Autos an zwei
Ecken, Arno in Sichtweite, zwei Kolleginnen, die aussahen wie
Frauen, die Schiffe lieben. Veronika kam pünktlich. Sie hatte den
Hund nicht dabei. Robert stand etwas abseits, den Parka offen, den
Blick auf das Gleiche gerichtet wie der Mann, der kam.

Er kam zu Fuß. Kein Auto, das man beschreiben konnte. Eine
Jacke, die zwischen „zu teuer für hier“ und „gerade billig genug“
aussah. Haare, die sich nicht entschieden hatten, ob sie charmant
sein wollten. Das Gesicht war nicht besonders. Das war das
Besonders. Man vergaß es, wenn man weg sah. Er hatte etwas an sich,
atemlos frei von Eile. Seine Hände waren in den Taschen. Er machte
nicht den Fehler, die Schultern zu drehen, als er den Kopf
drehte.

„Veronika“, sagte er und lächelte. Es war kein Lächeln. Es war
eine Geste.

„Es gab … Probleme“, sagte sie huschig. „Der Kellner …“

„Sprich nicht von Kellnern“, sagte er, sanft. „Sprich von
Gläsern.“

Robert trat einen Schritt näher, als einer von Dietrichs Männern
einen Schritt näher trat. Es war eine Choreographie, die niemand
geübt hatte und doch jeder konnte. Der Mann sah Robert jetzt. Nur
eine halbe Sekunde länger, als man einen Fremden ansieht, der
zufällig in deiner Nähe ist. Seine Pupillen wurden zu schmal. Seine
Mundwinkel gingen runter. „Ach“, sagte er, immer noch freundlich,
„Krefelds Privat.“

„Düsseldorfs“, korrigierte Robert.

„Was ist los?“, sagte Dietrich leise ins Funkgerät. „Wer ist
das?“

„Noch ein Gesicht“, antwortete Arno.

„Nicht schießen, Arno“, sagte Dietrich, und man hörte, dass er
es ernst meinte wie selten.

„Warum hast du das getan?“, fragte Robert, und es hörte sich
nicht so an, als fragte er einen, der lügen würde.

Der Mann lächelte. „Weil es Leute gibt, die schreiben“, sagte
er. „Und weil Schreiben nicht nur Papier kostet.“

„Ilona Geyer war keine Gefahr für dich“, sagte Robert. „Wenn du
glaubst, dass sie es war, kennst du Gefahr nicht.“

„Ich kenne Gefahr sehr gut“, sagte der Mann, freundlicher. „Sie
riecht nach Metall. Manchmal nach Bergamotte.“

„Vincent“, sagte Veronika auf einmal, als sei der Name ein
Rettungsring, den sie jemand anderem zuwarf.

Er lächelte sie noch einmal an. „Nein“, sagte er. „So heiße ich
nicht.“

„Hände“, rief Dietrich. „Hände raus.“

Der Mann hob sie sachte, wie man Gläser aus einem Regal hebt,
das man nicht umwerfen will. „Herr Kommissar“, sagte er. „Es war
nicht meine Idee.“

„Das sagt jeder“, erwiderte Dietrich. „Namen. Wer hat
bezahlt?“

Der Mann sah auf seine Finger, als wären sie müde. „Sie erzählen
doch gerade die Geschichte. Schreiben Sie das Ende selbst.“

Vielleicht ging es dann schneller. Vielleicht rief irgendwo eine
Möwe, als hätte sie ihre Pause verpasst. Vielleicht hatte Arno
seine Waffe zehn Zentimeter zu hoch. Vielleicht sah Veronika kurz
zur Seite. Vielleicht war es wirklich wie im Kino. Der Mann sprang
nicht. Er rannte nicht. Er trat nur zurück, als der Beton unter
seinen Füßen zu Ende war. Es war keine große Kante. Es war kein
großes Wasser. Aber es reichte. Er fiel nicht schön. Er fiel, wie
Menschen fallen, die nicht geübt haben, zu fallen.

Robert war der erste an der Kante. Er sah, wie der Mann
aufschlug. Er sah, wie er noch einmal hochkam. Er sah, wie sein
Gesicht einmal auftauchte. Er sah, wie die Hände, die so sauber
waren, etwas in die Jacke fuhren. Er sah das kleine Fläschchen, das
man in der Hand versteckt, wenn man weiß, wie man Hände versteckt.
Er sah, dass es keine Chance gab, eh er Dietrich „nein“ sagen
hörte.

Der Mann trank. Er war geschickt. Er verschluckte sich nicht. Er
starb schneller, als die Wellen an ihm zogen.

„Verdammt“, sagte Dietrich. „Verdammt, verdammt.“

„Er wollte nie schwitzen“, murmelte Robert. Er fühlte den kalten
Schweiß an seinem Rücken, obwohl es kalt genug war, nicht zu
schwitzen.

„Hol ihn raus“, sagte Dietrich. „Hol ihn raus, damit Wiebke ihn
sieht.“

„Und dann?“, fragte Arno, der selten „und dann“ fragte.

„Dann schreiben wir“, sagte Dietrich. „Und keiner wird es
lesen.“

„Veronika?“, fragte Robert. Sie stand da. Sie war kleiner
geworden. Sie hielt sich an einem Wort fest, das es nicht mehr gab.
Der Hund, dachte Robert, würde warten. Er führte sie zu seinem
Wagen, ließ sie sitzen, ließ sie atmen. „Sie kommen nicht ins
Gefängnis für Dinge, die Sie sagen. Sie kommen ins Gefängnis für
Dinge, die Sie tun. Tun Sie jetzt das Richtige.“

Sie nickte, als würde sie die Idee schmecken.

Und irgendwo in Krefeld, in einer Villa, in einer Küche, stand
ein Gast mit einem Löffel und fragte sich, warum die Creme heute
bitter schmeckte. Und irgendwo in Düsseldorf, auf einem Boot, lag
ein Strauß Rosmarin und roch nach etwas, das nicht Kraut war.

Wiebke sah Robert am Nachmittag an, als er neben dem Tisch
stand, auf dem der Mann lag. „Er hatte die Wahl“, sagte sie. „Er
hat sich entschieden.“

„Er war’s?“, fragte Robert.

„Er hatte Spuren an den Fingern“, sagte sie. „Cyanid. Und Spuren
von dem, was in dem Glas war. Zucker. Bittermandel. Und – sehr
hübsch – ein Hauch von Rosmarin. Jemand benutzt das, was er isst,
als Witz.“

„Ein schlechter Witz“, sagte Robert.

„Es sind die einzigen, die bleiben“, sagte Wiebke. „Bleibst
du?“

„Nein“, sagte er. „Ich muss noch jemandem sagen, dass Eisbären
keine Freunde sind.“

Kapitel 7: Kuno

Kuno Behr kam nicht freiwillig ins Präsidium. Dietrich ließ ihn
holen. Er versuchte es freundlich. Als das nicht half, versuchte er
es richtig. Behr setzte sich, wie Leute sitzen, denen Stühle zu
weich sind. „Ich will einen Anwalt“, sagte er.

„Das bekommen Sie“, sagte Dietrich. „Und bis er da ist, dürfen
Sie zuhören. Sie müssen nicht reden. Aber Sie dürfen, wenn es Ihnen
hilft, nicht ins Gefängnis zu gehen.“

Behr spielte mit dem Reißverschluss seiner Jacke, als wäre er
ein Ventil. „Ich … ich habe … Gas geprüft“, sagte er, als sei das
Wort eines, das einer in einem Gedicht benutzte.

„Und Sie haben Gas gelegt“, sagte Dietrich, ohne die Stimme zu
heben. „Zeitschaltuhr, Düsen. Ich habe die Liste. Ich habe die
Kamera. Ich habe einen Zeugen, der Ihren Hintern auf dem Poller
gesehen hat.“

Behr sah kurz zu Robert. „Sie … Sie hocken immer da, wo man Sie
nicht will“, sagte er. Es klang nicht wie ein Vorwurf. Es klang wie
eine Beobachtung.

„Ich wohne da, wo es Geräusche macht“, sagte Robert. „Wer hat
bezahlt?“

„Niemand“, sagte Behr. „Wir … wir haben … das war ein
Auftrag.“

„Von wem?“, fragte Dietrich.

Behr schwieg. Der Anwalt war nicht da. Er sah aus, als würde er
gern etwas trinken, das nicht Wasser war. „Ich … ich kenne den Mann
nicht“, sagte er.

„Was kennen Sie?“, fragte Dietrich.

„Eine Nummer“, sagte Behr. Er holte ein Blatt aus der
Innentasche. Er reichte es Dietrich nicht direkt. Er legte es auf
den Tisch. Dietrich zog es zu sich. Es war eine Nummer mit einer
Düsseldorfer Vorwahl. Kein Name. Nur „R&M Sourcing“ als
Kontakt. Kein Eintrag, der echt war. Eine Nummer, die man nur hat,
wenn man fragt und jemand antwortet.

„R&M“, sagte Dietrich. „R wie Rosmarin. M wie … Mist.“

„M wie Marseille“, sagte Robert.

„Was?“, fragte Dietrich.

„Lasalle“, sagte Robert. „Oder jemand, der so tut, als wäre er
es. Oder jemand, der will, dass wir glauben, es sei er. Aber dieser
Mann am Kohleschuppen war nicht Lasalle. Der roch nach Metall.
Lasalle riecht nach Butter. Ich glaube nicht, dass Lasalle sich
selbst an die Kante stellt. Ich glaube, er kocht, wenn andere
laufen.“

Dietrich sah ihn an, als wolle er ihn aufschneiden, um zu sehen,
ob da eine Logik ist. „Und was glaubst du?“, fragte er.

„Dass die Wahrheit wie eine Küche ist“, sagte Robert. „Man
riecht viel, bevor man etwas schmeckt. Dass Veronika die Falschen
kennt. Dass Rico benutzt wurde. Dass Kuno Geld nimmt. Dass Ilona
Geyer Dinge schreiben wollte, für die man Menschen lieber alte
Namen gibt. R&M Sourcing. Marseille. Rosmarin. Ich mag keine
Anagramme.“

„Ich auch nicht“, sagte Dietrich. „Ich mag Beweise. Dieses Ding
hier“ – er tippe auf die Nummer – „führt irgendwo hin. Lass uns
hingehen.“

„Und was ist mit Lasalle?“, fragte Arno.

„Den hebe ich mir auf“, sagte Dietrich. „Als Dessert.“

„Ich bin kein Fan von Desserts“, murmelte Robert.

„Ich weiß“, sagte Dietrich. „Du hast vor Jahren aufgehört, süß
zu essen.“

„Manchmal esse ich“, sagte Robert. „Manchmal schmecke ich.“

Er verließ das Präsidium später als er wollte. Die Luft war
klar, kälter als am Morgen. Der Rosmarin lag noch auf seinem Tisch,
als wäre er ein Haustier. Er setzte sich ihm gegenüber, als könnte
man mit Kräutern reden. In seinem Kopf begann eine Uhr zu ticken,
die nicht die der Gasdüsen war. Es war die Uhr, die anging, wenn er
wusste, dass etwas zu Ende gehen wollte. Er nahm das Telefon.

„Wiebke?“, sagte er.

„Ich habe gestern keine Zeit zu essen gehabt“, sagte sie, ohne
zu fragen, wer es war. „Ich bin jetzt hungrig.“

„Ich auch“, sagte er. „Aber nicht nach Süßem.“

Sie lachte. Es klang gut. Es klang wie ein Ort, an den man gehen
konnte, wenn man nicht schlafen wollte. „Ich kenne einen Laden“,
sagte sie. „Ohne Rosmarin.“

„Perfekt“, sagte er. „Und danach fahren wir in den Hafen.“

„Du und der Hafen“, seufzte sie. „Vielleicht heiratest du ihn
irgendwann.“

„Wir haben schon einen Vertrag“, sagte er. „Er knarzt, ich
zahle. Mehr Ehe gibt es nicht.“

Sie lachte wieder. Das war gut. Er legte das Telefon neben das
Sträußchen, stand auf, zog die Jacke an. Draußen war die Luft so
klar, dass man glauben konnte, hier wäre nichts passiert.

Er wusste, dass das eine Lüge war. Genau deshalb ging er
hinaus.

Kapitel 8: Sourcing

Das Lokal, das Wiebke ausgesucht hatte, tat nicht so, als wäre
es etwas, das es nicht war. Kein Glanz, keine betont nackten Wände,
kein Espresso, der auf einer Karte in fünf Sprachen komplizierter
hieß, als er schmeckte. Es gab einen Eintopf. Er roch nach Lauch.
Es gab Brot. Es war frisch. Wiebke setzte sich Robert gegenüber und
sah ihn an, wie man jemanden ansieht, den man lange kennt und
trotzdem besuchen muss.

„Du siehst müde aus“, sagte sie.

„Ich bin es“, sagte er.

„Und du willst trotzdem noch in den Hafen.“

„Ich will nirgendwohin“, sagte er. „Ich gehe dahin. Das ist ein
Unterschied.“

Sie lächelte. „Der Mann vom Kohleschuppen hatte Cyanid im Blut“,
sagte sie nüchtern. „Wenn du es genau wissen willst: Das war nicht
viel. Es war genug. Er hatte Spuren eines Bittermandel-Extrakts an
den Fingern – hübsch, wie sie an ihre Metaphern glauben. Und an
seiner Jacke …“ – sie zog die Augenbrauen hoch – „… Spuren von
Rosmarin. Als hätte er vorher Krusten eingerieben.“

„Es bleibt ein schlechter Witz“, murmelte Robert.

„Es bleibt Mord“, sagte Wiebke. „Auch wenn der Täter sich selbst
nimmt. Es ist Organisierte Verantwortungslosigkeit. Du kennst
das.“

„Ich kenne Leute, die andere schauen lassen, wo sie selbst nicht
hinsehen wollen.“

„Und warum gehst du in den Hafen?“

Robert rührte im Eintopf, als suche er etwas, was nicht drin
war. „Da ist eine Nummer“, sagte er. „R&M Sourcing. Kuno Behr
hat Aufträge von da bekommen. Die haben Behr zum Gas geschickt.
Jemand hat Veronika angeleitet. Und ‚R&M‘ klingt nach sauberer
Beratung. Klingt harmlos. Und ich glaube, es ist nicht
harmlos.“

„Vanessa?“, fragte Wiebke.

„Sie arbeitet“, sagte er.

Als sie später die Treppe zur NAMENLOSEN hinuntergingen, war der
Nebel dünner. Das Wasser lag schwarz und dagewesen. Wiebke blieb
einen Moment stehen, sah aufs Becken, zog die Luft ein, als prüfe
sie, ob sie rein war. „Ich mag diesen Ort nicht“, sagte sie. „Und
ich mag ihn.“

„Das ist die richtige Haltung“, sagte Robert. „Man mag, was
nicht immer nett ist. Sonst kann man es nicht lange mögen.“

„Du redest in Rätseln, wenn du müde bist.“

„Ich rede in Rätseln, wenn ich wach bin.“

Sie lachte. Sie blieb stehen, legte ihm die Hand auf den Arm.
„Pass auf dich auf, Robert.“

„Ich passe auf den Hafen auf“, sagte er, und sie schlug ihn
leicht an die Schulter, so, als dürfe sie das.

Nach Mitternacht rief Vanessa an. „Die Nummer“, sagte sie ohne
lange Einleitung, „gehört offiziell zu ‚R&M Beschaffung &
Beratung UG (haftungsbeschränkt)‘, Sitz Neuss, Hafenstraße, dritter
Stock, Briefkastenfirma mit Volldienst. Geschäftsführer: zwei
Herren. Rainer Meinhardt und Marco Mazzari.“

„Mazzari?“, fragte Robert. „Das klingt nach Marseille.“

„Das dachte ich auch. Ich finde eine Handelskammer-Notiz:
Mazzari, Sitz Marseille, Import/Export, Meeresfrüchte. Meinhardt …“
– man hörte, wie sie mit der Maus klickte – „… hat eine kleine
Consulting-Bude, die für Kommunen einkauft. Schwerpunkt: Catering,
Veranstaltungsbewirtschaftung.“

„Kommunen?“, sagte Robert, und der Eintopf machte plötzlich
weniger warm in ihm. „Wie in Stadtdirektoren?“

„Wie in Stadtdirektoren“, wiederholte Vanessa. „Meinhardt hat
bis vor drei Jahren eine Referentenstelle beim Stadtdirektor in
Krefeld gehabt. Danach raus, Beratung. Kontakte sind geblieben. Es
gibt Fotos von ihm mit Ringe. Ringe strahlt. Meinhardt hält einen
Vortrag über ‚Optimierte Beschaffung im öffentlichen Bereich‘. Ich
gähne.“

„Ringe“, sagte Robert langsam. „Er war bei Venturi. Er kennt die
Leute. Er steht zwischen Küche und Stadt. Ilona Geyer schrieb über
Sourcing. Wenn sie darüber schrieb, dass Schilder nicht stimmen –
Bio ist nicht Bio – und dazu schreibt, dass Kommunen mit denselben
Firmen arbeiten – R&M – dann …“

„… bekommen manche Herren in Bockum Schluckauf“, ergänzte
Vanessa. „Und jemand, der beide Seiten bedienen kann – Meinhardt
zwischen Stadt und R&M, Mazzari zwischen Marseille und
Prämienetiketten – hat ein Interesse, dass Frau Geyer den Artikel
nicht fertigschreibt.“

„Dietrich?“, fragte Robert.

„Er schläft nie“, sagte Vanessa.

Dietrich ging tatsächlich ans Telefon, als hätte er darauf
gewartet. „R&M“, sagte Robert knapp, „Reuther … nee, Rainer
Meinhardt und Marco Mazzari. Meinhardt – ehemaliger Referent von
Ringe, jetzt Beratungs- und Beschaffungsfirma, die sich ‚Sourcing‘
auf die Fahnen schreibt. Mazzari – Marseille, Fisch, Etiketten.
Geyer schrieb über Sourcing. Ein Täter am Kohleschuppen. Veronika
sagt, er wurde ‚Vincent‘ genannt, aber er war es nicht. Vielleicht
war er nur jemand von denen, die zwischen zwei Leuten stehen, die
Geschäfte machen.“

Dietrich schnaufte. „Ringe“, sagte er, und in dem Wort lag die
Müdigkeit eines Mannes, der die Welt gern einfacher hätte. „Ich
werde mich beliebt machen.“

„Kuno Behr hat eine Nummer von R&M“, fuhr Robert fort.
„Aufträge. Gas. Das ist ein Faden.“

„Ich werde ihn ziehen“, sagte Dietrich. „Aber wir machen das
sauber. Kein Theater. Morgen früh – Staatsanwaltschaft,
richterlicher Beschluss, Sicherstellung bei R&M Neuss. Und
Ringe …“ – er seufzte – „… den werde ich bitten, mir ein paar
Fragen über seine Freunde zu beantworten. Wenn er nicht mag, nehme
ich ihn mit ins Präsidium. Das mögen sie nie.“

„Was ist mit Lasalle?“, fragte Robert.

„Der kommt trotzdem dran“, sagte Dietrich. „Nicht weil ich ihn
mag oder nicht mag. Weil sein Name gefallen ist. Aber ich mag ihn
gerade mehr als vorher.“

„Ich mag niemanden, der nicht schwitzt“, sagte Robert.

„Ich schwitze“, sagte Dietrich, und hustete, als wolle er das
Gegenteil beweisen.

Am Morgen war Neuss grau. Die Hafenstraße war eine Reihe von
anonymen Eingängen, hinter denen Dinge verkauft wurden, die nicht
im Schaufenster liegen mussten. „R&M Beschaffung & Beratung
UG“ stand auf einem Schildchen, das über einem Summknopf klebte.
Dietrich, Arno und zwei weitere von der Kripo Krefeld standen vor
der Tür, als ginge es um eine Beförderung. Eine Frau mit zu langen
künstlichen Nägeln öffnete. „Die Herren?“

„Kriminalpolizei“, sagte Dietrich nüchtern.
„Durchsuchungsbeschluss. Rufen Sie Ihren Chef an.“

„Er ist in einem Termin“, sagte sie.

„Jetzt nicht mehr“, sagte Dietrich und hielt ihr das Papier hin,
das all die Worte trug, die man braucht, wenn jemand ‚Termin‘
sagt.

Die Räume waren sauber in einer Weise, die Gurus mögen, die von
‚Lean‘ reden. An einer Wand eine Weltkarte, auf der rote Fäden
unauffällig taten, als seien sie wichtig. Bleistifte, die in einem
Becher so standen, als wären sie gerade in einer Besprechung
benutzt worden. Es roch nicht. Das war kein gutes Zeichen.

„Wir nehmen die Server“, sagte Arno. „Wir nehmen die Ordner mit
‚R‘ und ‚M‘.“

„Wir nehmen alles, was nicht angeschraubt ist“, ergänzte
Dietrich. „Und manches, was angeschraubt ist.“

Die Frau mit den Nägeln telefonierte, flüsterte, legte wieder
auf. „Herr Meinhardt ist … unterwegs“, sagte sie, als sei jeder Weg
einer, der länger dauerte.

„Dann setzen Sie ihm eine Nachricht ab“, sagte Dietrich. „Er
soll zügig hier sein. Und wenn nicht, stehe ich zügig vor seiner
Haustür.“

Eine Stunde später hatte die IT den kleinen Serverraum leer, als
hätten sie geerntet. Ein Ordner, der aussah, als wäre er zu oft in
die Hand genommen worden, enthielt Rechnungen. „KühlBehr GmbH“, las
Arno, „Störungsdienst Venturi Versuchsküche – Gasprüfung 19.01.,
298 Euro. Ansprechpartner: R&M. Gezeichnet: R. Meinhardt.“

„Danke“, sagte Dietrich. „Das nehme ich mit zu Ringe.“

Ringe empfing sie in seinem Büro so, als sei dies eine reguläre
Besprechung. Die Fenster gaben den Blick frei auf ein Stück Stadt,
das man gern sehen wollte. Er trug einen Anzug, den jemand anders
ausgesucht hatte, der wusste, wie man anzieht, was andere nicht
ausziehen können. Er lächelte. Dietrich lächelte nicht.

„Herr Ringe“, sagte Dietrich, „wir ermitteln in einem Mordfall.
Ilona Geyer.“

„Furchtbar“, sagte Ringe, und er sagte es so, als wisse er, wie
man Mitleid verpackt.

„Wir ermitteln außerdem zu einer Firma R&M Sourcing, die
Aufträge vergibt. Die Verbindung: Gasmanipulation, die nachts an
einer Versuchsküche vorgenommen wurde. Ein ‚Sourcing‘-Artikel der
Toten. Ihr früherer Referent Meinhardt ist Geschäftsführer bei
R&M. Sie sind mit ihm befreundet.“

„Ich habe viele Freunde“, sagte Ringe. „Ich habe auch viele
Feinde. Das ist der Beruf.“

„Dieser Beruf erklärt nicht, warum eine Beschaffungsfirma, die
für die Stadt arbeitet, gleichzeitig Aufträge in der Gastronomie
vermittelt, die kriminell sind.“

„Das behaupten Sie“, sagte Ringe.

„Ich zeige es Ihnen“, sagte Dietrich und legte die Rechnung auf
den Tisch. „KühlBehr, Gasprüfung – R&M, gezeichnet
Meinhardt.“

Ringe sah den Zettel an, als sei er etwas, das vom Himmel
gefallen war und seinen Tisch verschmutzte. „Ich kann Ihnen nicht
folgen“, sagte er langsam. „Was hat diese Rechnung mit mir zu
tun?“

„Sie haben ihn empfohlen“, sagte Robert, der neben Dietrich
stand, zurückgenommen, aber da. „Meinhardt. In Krefeld redet man.
Man redet über den kurzen Weg vom Rathaus zu R&M, zu Lasalle,
zu Venturi, zu Caterern, zu all den Stellen, wo Geld in Kisten
liegt. Frau Geyer hat darüber geschrieben. Sie kam Ihnen in die
Quere. Und plötzlich ist ein Mann tot, den niemand kennt, der
Veronika bezahlt hat. Und plötzlich brennt es nachts, wo es nicht
brennen soll. Ich kann Ihnen folgen. Sie mir auch?“

Ringe lächelte zum ersten Mal nicht. „Sie sind … Privat?“,
fragte er, als sei es eine Beleidigung.

„Ich bin niemand für Ihre Rechnung“, sagte Robert.

Dietrich schob seinen Stuhl zurück. „Herr Ringe, ich will Ihre
Telefonate sehen, die mit Meinhardt, letzte Woche. Ich will Ihre
E-Mails sehen, die sich auf ‚Beschaffung‘ beziehen. Ich will nicht
morgen eine Geschichte in der Lokalzeitung lesen, die mir erklärt,
ich hätte Druck aufgebaut. Ich baue keinen Druck auf. Ich
arbeite.“

„Ich arbeite auch“, sagte Ringe.

„Dann arbeiten Sie mit mir“, sagte Dietrich. „Oder gegen mich.
Beides geht. Ich habe Zeit. Sie nicht.“

Es dauerte keine Stunde, bis die Staatsanwaltschaft ihm den
richterlichen Beschluss gab. Es dauerte zwei, bis die städtische IT
die Mails gesichert hatte. Es dauerte drei, bis jemand eine Mail
fand, die man nicht sehen wollte: Meinhardt an Ringe: „Ilona – dead
end. Besuch heute. Bitte um ‚moderation‘. V.“

„V?“, fragte Arno, als Dietrich die Zeile laut vorlas.

„Vincent?“, fragte einer.

Robert sagte nichts. Er sah nur die Anführungszeichen. Er sah
das Wort „moderation“. Er sah die Prozentzeichen in einer anderen
Mail: Mazzari an Meinhardt: „Etiketten arrived. ‚Bio‘ +3%. R.“ R
wie Rosmarin? R wie Ringe? Oder nur R wie Rainer?

„Ich will sie alle“, sagte Dietrich leise. „Meinhardt, Mazzari.
Und Ringe bleibt da, wo ich ihn sehe.“

Sie fanden Meinhardt am Ende der Hafenstraße. Er saß in seinem
Auto und telefonierte, als es klopfte. Er sah aus, als sei er
jemand, der immer noch einen Termin hat. Er sah nicht aus wie
jemand, der auffiel. Er sah aus, als habe er sich eingerichtet
darin, durch Türen zu gehen, in denen es nicht zieht.

„Herr Meinhardt“, sagte Dietrich, „Sie kommen mit.“

„Ich habe ein Meeting“, sagte Meinhardt.

„Ich auch“, sagte Dietrich. „Mit Ihnen.“

In der Vernehmung war er gefasst. Er war jemand, der Zahlen
jonglierte, nicht Namen. Dietrich zeigte ihm die Mails. Er zog die
Stirn in Falten an den richtigen Stellen. Er sagte, „Kontext“. Er
sagte, „Interpretation“. Er sagte, „Missverständnis“. Er sagte
nicht „Ich“.

„Wer ist ‚V‘?“, fragte Dietrich.

Meinhardt schwieg diesmal länger, als Schweigen eine Taktik ist.
„Vincenzo“, sagte er dann.

„Vincenzo?“

„Mazzari“, sagte er. „So nennen ihn manche.“

„Vincenzo Mazzari“, sagte Dietrich, fast erfreut, dass ein Name
aufging wie ein wortloser Knoten. „Er hat jemanden geschickt. Zu
Veronika. Er hat Geld gebracht. Er hat einen Kellner dazu gebracht,
ein Glas zu reiben. Sie haben das Gas gelegt. Alles in der
Hoffnung, dass es aussieht wie …“ – er machte eine ungeduldige
Geste – „… Technik, Zufall, Servicefehler. Es sah nicht so aus. Es
sah nach Mord aus.“

Meinhardt atmete ein, als hätte er es vergessen. „Sie verstehen
nicht“, sagte er. „Frau Geyer hätte uns … sie schreibt, ohne zu
…“

„Zu schaden?“, setzte Dietrich nach. „Das ist ihre Aufgabe. Ihre
Aufgabe ist es, zu beschaffen. Nicht Leute.“

Es war am späten Nachmittag, als Dietrich die Presse
informierte. Es war sein Stil, wenn er wollte, dass manche Dinge
nicht falsch erzählt werden. „Wir ermitteln wegen Mordes an Ilona
Geyer gegen eine Gruppe, die sich aus einem ehemaligen städtischen
Referenten, einem Importeur aus Marseille und einem Techniker
zusammensetzt“, sagte er nüchtern. „Ein weiterer Tatverdächtiger
hat sich gestern dem Zugriff entzogen. Es gibt Hinweise auf den
Versuch, einen Brand zu legen. Wir ermitteln weiter. Ich gebe keine
Namen. Noch nicht.“

Robert stand am Rand, sah auf die Gesichter, die schrieben.
Sylvia Rehfeld war da. Sie nickte ihm zu. Er nickte zurück. Venturi
rief später an. „Danke“, sagte er nur. „Ich koche heute für Leute,
die nicht wissen, was passiert ist. Ich koche für mich. Und für die
Frau, die tot ist.“

„Kochen Sie ohne Rosmarin“, sagte Robert.

„Nie wieder“, sagte Venturi.

Wiebke schrieb eine Nachricht, in der keine Fragen waren. „Heute
nicht“, stand da. „Morgen vielleicht. Eintopf. Ohne
Bittermandel.“

Robert setzte sich auf seine Couch. Der Hafen war ruhig, als
hätte er einen schweren Tag gehabt und ginge früh schlafen. Das
Rosmarinsträußchen auf dem Tisch sah weniger nach Drohung aus. Er
nahm es, trug es hinaus, warf es in den Kohlenschuppen-Schlitz, der
ins Dunkel führte. Es prallte ab, fiel auf den Beton, blieb liegen
wie etwas, das nicht mehr gebraucht wurde.

Er sagte es laut, weil es ihm guttat: „Es ist 21 Uhr 03.
Düsseldorf-Hafen. NAMENLOSE. Kein Gas. Kein Glas. Du bist
hier.“

Er glaubte es ihm. Zum ersten Mal seit zwei Tagen.

Kapitel 9: Nachspeisen

Zwei Wochen später roch es wieder nach Fett in der Luft. In
Venturis Villa wurde gekocht, als wäre nichts gewesen. Ilona Geyer
hatte eine Anzeige bekommen, wie es sie in Zeitungen gibt, die
Menschen gewidmet sind, wenn sie nicht mehr sind. Keine großen
Worte, ein Zitat, das nicht kitschig war. R&M existierte nicht
mehr. Die Homepage zeigte „Wartungsarbeiten“. Meinhardt sprach vor
Gericht, weil sein Anwalt ihm dazu riet. Mazzari war verhaftet
worden, als er in Köln aus einem Zug stieg. Er roch nach
Bergamotte. Er schwitzte nicht. Er redete nicht.

Ringe gab ein Interview, in dem er sagte, er habe nichts
gewusst. Er sagte auch, er trage Verantwortung. Er sah dabei aus,
als trüge er eine Krawatte, die zu eng war. Kuno Behr hatte seinen
Laden zugemacht. Es klebte ein Zettel an der Tür: „Betriebsferien“.
Niemand glaubte ihm. Veronika kam mit dem Hund an der NAMENLOSEN
vorbei. Sie blieb stehen, winkte, ging weiter. Der Hund gefiel ihm
immer noch.

Lasalle kochte weiter. Er lächelte immer noch. Er kam nicht ins
Fernsehen. Er wusste, was er tat. Er war nicht nett. Aber er war
auch nicht dumm.

Robert saß mit Wiebke in dem kleinen Lokal, das Eintopf machte.
„Gut?“, fragte sie.

„Gut“, sagte er. „Ohne Rosmarin.“

„Du wirst alt“, sagte sie.

„Ich war schon alt, als ich jung war“, sagte er.

„Das ist die Wahrheit“, sagte sie.

Das Telefon auf dem Tisch vibrierte. Vanessa. „Robert“, sagte
sie, „du glaubst nicht, wer sich gemeldet hat.“

„Mark?“, fragte er.

„Nein. Arno. Er hat Karten für die Pinguine. Vier. VIP. Er sagt,
wir sollen uns benehmen.“

„Arno?“, fragte Wiebke.

„Ja“, sagte Robert. „Er schwitzt. Manchmal.“

„Und du?“, fragte sie.

„Ich schwitze nie“, sagte er, und nahm ihr die Gabel aus der
Hand, um etwas zu essen, das nichts verbarg. Er mochte das. Es war
selten. Aber es war möglich.

Draußen knarrte der Hafen. Ein Schlepper hornte. Irgendwo
irgendwo immer brannte etwas. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Nicht
er.

Später, als er auf der NAMENLOSEN stand und die Lichter der
Stadt nicht zählte, dachte er an Sätze, die hängen blieben.
„Sourcing“ war eines davon. Es klang wie ein harmloses Wort. Es war
keines. Er dachte daran, wie schnell Menschen Dinge verschieben,
wenn ihnen am Ende die Gabel in der Hand bleibt. Er dachte daran,
dass Worte töten können, wenn man sie jemandem bringt, der Angst
vor ihnen hat.

Er dachte daran, dass das Messer in der Küche ein Werkzeug ist.
Und dass es besser ist, wenn es schneidet, wofür es gemacht
wurde.

Er dachte daran, dass er vielleicht nie repräsentativ sein
würde. Und dass das gut war.

Er ging hinunter. Er schlief. Und er träumte nicht. Nicht in
dieser Nacht. Nicht vom Glas. Nicht vom Gas. Nur vom Wasser. Und
das war genug.

Kapitel 10: Epilog – Krefeld ohne Kräuter

Die Stadt tat, als wäre nichts gewesen. Das ist das, was Städte
am besten können. Zeitungen ratterten mit Schlagzeilen, die man in
den Kaffee tunkte wie Zwieback. Eine Woche später standen in den
Schaufenstern wieder Pasteten und Modepuppen, und in den
Vereinsheimen diskutierte man nicht mehr darüber, was in einem Glas
gewesen war, sondern darüber, warum der Linksaußen zu früh
gewechselt hatte.

Ilona Geyer bekam ihre Seite in der Zeitung. Kein Pathos, eine
schlichte Zeile: „Sie war nicht nett. Sie war nötig.“ Jemand hatte
das geschrieben, der sie kannte. Es passte.

Rico Feld tauchte vor Gericht auf, mit hängenden Schultern und
mit einem Anwalt, der reden konnte. Er kam mit einem Deal heraus,
den nicht jeder mochte. „Er war ein Werkzeug“, sagte Dietrich, als
die Lokalseite versuchte, daraus Empörung zu zimmern. „Wir fangen
an, die Hände zu zählen, nicht nur die Messer.“ Rico verschwand in
ein Programm, das nicht Zeugenschutz hieß, aber so funktionierte:
eine neue Stadt, ein neuer Name, ein Job, in dem man höchstens
Glühbirnen tauschte. Veronika Halms bekam eine Bewährungsstrafe,
Sozialstunden in einer Suppenküche. Der Hund mochte die neue
Aufgabe, Menschen zu sehen, die nicht viel haben und sich trotzdem
über eine warme Schüssel freuen. Veronika lernte, mit Leuten zu
reden, die keine Events brauchen.

Kuno Behr war kein Techniker mehr. Sein Laden hatte ein neues
Schild: „Zu vermieten“. In den Kneipen erzählte man zwei Versionen:
Die einen sagten, er sei ein Schwein. Die anderen, er sei schwach
gewesen. Beides stimmte auf seine Art. Vor Gericht saß er da wie
einer, der auf einem Stuhl sitzt, an den er sich nicht gewöhnt. Er
bekam eine Strafe, die lang genug war, um sie zu spüren, und kurz
genug, um sie später zu erklären. Er würde erklären, er habe nicht
gewusst, wozu die Düsen gut sind. Niemand glaubte es. Er wusste
es.

Rainer Meinhardt musste vor dem Amtsgericht seiner eigenen Stadt
Antworten geben. Er versuchte es mit Politikerdeutsch. Das mochte
das Gericht nicht. Dass seine Emails die Worte „moderation“ und
„dead end“ enthielten, mochte das Gericht noch weniger. Sein
Verteidiger sagte „Kontext“ so oft, dass es irgendwann
bedeutungslos wurde. Marco Mazzari saß in Untersuchungshaft und
roch weiterhin nach Bergamotte. Er redete nicht. Man fand bei ihm
Dinge, die belegen konnten, was alle wussten: dass „Bio“ ein
Etikett sein kann, wenn man die richtigen Etiketten kennt.

Stadtdirektor Ringe gab eine Pressekonferenz. Er sprach von
„Vertrauensverlust“ und „Rücktritt“. Er tat es eleganter, als manch
anderer. Er trat ab, bevor man ihn abtrat. Er sagte, es sei eine
persönliche Entscheidung. Dietrich sagte hinterher: „Es gibt
persönliche Entscheidungen, die erst entstehen, wenn zwei sehr
unpersönliche Menschen an deinem Tisch sitzen.“

Venturi kochte. An einem Abend kochte er in Krefeld für das Team
einer Zeitung. Es gab nichts mit Zitrus, nichts mit Schaum. Es gab
einen Schmorbraten und eine Sauce, die blieb, wo sie hingehörte.
Jemand sagte: „Du kochst ohne Rosmarin besser.“ Venturi lächelte
schief. „Ich koche mit, wenn er was zu erzählen hat. Er hat lange
genug zu viel geredet.“

Lasalle kam eines Abends auf Roberts NAMENLOSE, ohne
anzuklopfen. Das war eine Leistung. Die meisten fanden die Stufen.
Er fand den Weg. „Sie sind nicht leicht zu überreden“, sagte
er.

„Sie auch nicht“, sagte Robert. „Was wollen Sie?“

„Ich wollte sehen, ob Sie schwitzen“, sagte Lasalle. „Sie tun es
nicht. Ich mochte das an Ihnen, als Sie mich nach Dingen fragten,
die nicht auf meiner Karte stehen.“

„Ich frage alle nach Dingen, die nicht auf ihrer Karte
stehen.“

„Darum mögen Sie die richtigen Leute“, sagte Lasalle. „Hüten Sie
sich vor der Sehnsucht nach Gerichten, die Sie nie essen. Man wird
bitter davon.“

„Ich esse Eintopf“, sagte Robert.

„Das rettet Sie“, sagte Lasalle, und trat den Rückweg an, ohne
sich umzudrehen. Er hatte das Talent, von einem Boot zu gehen, ohne
dass es schwankte.

Arno drückte Robert vier Karten in die Hand. „Pinguine gegen
Mannheim“, sagte er, als wäre das eine Art Test. „Bring dein
Gefolge mit. Und benimm dich.“

„Ich benehme mich immer“, sagte Robert.

„Nicht in der Art, die man auf Schilder druckt“, sagte Arno,
„aber ja.“

Vanessa nahm Mark mit. Wiebke kam ohne weißen Kittel. Dietrich
kam nicht. Er sagte, er habe „jemanden zu treffen“, und Robert
wusste, dass der Jemand „Zigarette“ hieß.

Der Abend im Königpalast war lauter als die Nacht, in der man
den Boden vor der Toilette abgesperrt hatte. Die Pinguine spielten
nicht besser als sonst, aber die Halle tat so, als wären sie die
Montreal Canadiens. Vanessa schnitt Blicke, die nicht ihr gehörten,
Mark sah aus, als verstände er Eishockey, Wiebke lachte an Stellen,
wo man es nicht erwartete. Robert sah aufs Eis, auf das dumpfe,
weiche Weiß, und fühlte sich das erste Mal seit Wochen an einem
Ort, der nicht von Gasen oder Gläsern dominiert wurde.

Nach dem Spiel rief Dietrich an. „Gute Nachricht“, sagte er.

„Ihr Arzt hat gesagt, Sie sollen aufhören?“

„Das ist eine alte Nachricht“, knurrte Dietrich. „Die neue: Die
IT hat bei R&M einen Ordner gefunden, den sie dachten, gelöscht
zu haben. Backup. ‚Kunden B‘. Da steckt eine Reihe Kontaktdaten
drin. Unter anderem – und jetzt halte dich an deinem Bier fest, das
du nicht trinkst – ein Name, der vielleicht für andere interessant
ist. Garol ImEx. Ansprechpartner: C. Commaneci.“

Robert sagte nichts. Dietrich merkte es. „Ich wusste, dass du
das hören willst“, fuhr er fort. „Es gibt Fäden, die sind länger,
als man glaubt. Und sie laufen durch dieselben Knoten.“

„Und?“, fragte Robert, nachdem sein Kopf wieder auf dem Sitz
angekommen war.

„Und nichts, Berry“, sagte Dietrich. „Für heute. Wir packen
diesen Faden irgendwann. Wenn wir nicht stolpern.“

„Ich bin müde vom Stolpern“, sagte Robert.

„Dann setz dich hin“, empfahl Dietrich. „Und geh morgen trotzdem
wieder los.“

Robert legte auf. Vor ihm auf dem Tisch lag ein Bierdeckel, den
Vanessa mitgenommen hatte und auf den sie „Rosmarin? Nein danke.“
gekritzelt hatte. Mark malte daneben einen Eisbären, der nicht
lächelte.

Später saß Robert auf seinem Boot. Der Hafen machte die
Geräusche, die er brauchte. Der Strauß Kräuter war weg. Aber an
seiner Stelle lag ein Umschlag. Es war keiner, den jemand geschickt
hatte. Kein Stempel, kein Absender. Nur zwei Wörter, mit Bleistift
geschrieben, in einer Handschrift, die jemand gelernt hatte, der
Wert auf Druckpunkte legte.

„Bis bald.“

Er öffnete den Umschlag. Ein Foto. Schwarzweiß. Aufgenommen mit
einer Handykamera, die keinen Zoom liebte. Es zeigte eine Tür.
Keine Küchentür. Eine Kellertür, wie in einem Haus, in dem Leute
Dinge aufbewahren. Eine kleine, runde Uhr klebte daneben. Eine
Gasleitung verlief oberhalb. Auf die Tür hatte jemand in krakeliger
Schrift ein Wort gesprüht.

Nicht Rosmarin.

„Thymian.“

Er lachte. Nicht laut. Das Boot knarrte. Eine Möwe rief. Er
stand auf, legte das Foto auf den Tisch, legte die Hand drauf, als
würde er es so festhalten. Er sagte es laut, weil es ihm gut tat,
und weil er es brauchte:

„Es ist 23 Uhr 18. Düsseldorf-Hafen. NAMENLOSE. Kein Rosmarin.
Thymian. Du bist hier.“

Und genau das war er. Vorläufig. Bis zum nächsten Gang. Bis zum
nächsten Glas.


  
	Kapitel: Dienstschluss



Vanessa klemmte am Morgen zwei Croissants in die Hand und kniff
Mark in den Arm, als er versuchte, sie ihr wieder zu klauen. „Wir
haben Arbeit“, sagte sie. „Und etwas, das wir nicht essen
können.“

„Ich esse alles“, sagte Mark.

„Das ist dein Problem“, erwiderte sie.

Dietrich kam gegen zehn. Er riech ein bisschen weniger nach
Rauch, oder Robert hatte sich daran gewöhnt. „Wir haben Vieles in
Bewegung“, sagte er. „Ich habe weniger Lust auf Schaum, seit dieser
Fall. Ich esse wieder Wurst.“

„Das rettet dich“, sagte Robert.

„Und dich?“, fragte Wiebke später am Tag, beim Eintopf. „Wer
rettet dich?“

„Ich“, sagte Robert, ohne Drama. „Und Leute, die merken, wenn
ich zu lange auf Türen starre.“

„Ich werde dir eine Uhr schenken“, sagte sie. „Eine ohne
Zeiger.“

„Das wäre etwas“, sagte er.

Die Stadt bewegte sich weiter. Krefeld blieb Krefeld, Düsseldorf
blieb Düsseldorf. Im Hafen gab es bald ein neues Restaurant. Jemand
sagte, da arbeite jetzt eine junge Frau, die früher Kritikerin war.
Sie sei nett. Das sah man ihr nicht an. Das war das Gute.

Robert fuhr auf der NAMENLOSEN hinaus, so weit, wie ein Hausboot
hinausfahren darf, zwischen Schleppern und Kränen. Er ließ den
Motor laufen, nur um das Brummen zu hören. Er hatte das Foto noch
in der Tasche. „Thymian“, sagte er, als würde er eine Liste
anlegen. Rosmarin. Thymian. Irgendwann würden ihnen die Kräuter
ausgehen. Er hoffte, das passierte früher als ihm die Geduld
ausging.

Das Telefon vibrierte. Vanessa: „Die Pinguine spielen nächste
Woche wieder.“

„Ich weiß“, schrieb er zurück. „Diesmal bringe ich Dietrich mit.
Er soll lernen, wie man schwitzt, ohne zu sterben.“

„Schlechter Scherz“, tippte sie.

„Ich weiß“, antwortete er. „Aber man braucht sie.“

Er legte das Handy weg, starrte auf das Wasser, das aussah, als
würde es irgendwohin wollen, obwohl es blieb. Er atmete.

Es gab Tage, an denen er dachte, es würde reichen.

Es gab Nächte, an denen er wusste, dass es nicht reicht.

Er sagte es noch einmal. Nicht, weil er musste. Weil er
wollte.

„Es ist 17 Uhr 03. Düsseldorf-Hafen. NAMENLOSE.
Dienstschluss.“

Und er lachte leise. Nur so. Für sich. Für das Boot. Für einen
Mann, der lernte, nicht zu schwitzen, aber zu bleiben. Bis der
nächste Anruf kam. Bis jemand „Thymian“ sagte. Oder etwas anderes,
das nach Küche klang und nach Krieg roch.

Das Leben ist kein Menü. Aber manchmal kriegt man, was man
bestellt. Und manchmal nicht.

Robert wusste es. Er zahlte trotzdem.
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Harry
Kubinke und Rudi Meier ermitteln in einem Fall, in dem eine Katze
mit
einer Kamera einen Toten fotografiert hat. Nicht nur der Zeuge ist
ungewöhnlich, auch die Leiche bleibt erstmal unauffindbar. Dafür
sterben allerdings nach und nach die Zeugen. Kubinke und Meier
ermitteln auf Hochtouren...
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„Mir
ist heute eine schwarze Katze über den Weg gelaufen“, sagte mir
mein Nachbar. „Icke denk mir, das bedeutet nichts Gutes.“

Ich
stand auf dem Balkon meiner Berliner Wohnung, hatte eine
Kaffeetasse
in der Hand und sah auf das Gewimmel der Hauptstadt herab.

Ein
freier Tag. Kommt bei einem Kriminalhauptkommissar nicht so häufig
vor. Aber der Überstundenberg musste irgendwie abgebaut werden. 


Mein
Nachbar war Taxifahrer.

Ein
Berliner Taxifahrer mit Berliner Schnauze.

Und
Muslim.

Sein
Vater war Perser, seine Mutter Türkin und er sprach genauso, wie
eben jemand spricht, der sein ganzes Leben in Berlin verbracht
hat.

„Sind
Sie abergläubisch?“, fragte ich und nahm einen Schluck Kaffee.

„Wieso?“

„Wegen
der schwarzen Katze.“

„Meinen
Sie ditte jetzt ernst?“

„Meine
ich.“

„Ich
bin nicht abergläubisch. Aber gläubig. Das ist ein
Unterschied.“

„Sie
glauben an Allah.“

„Ja.“

„Und
an schwarze Katzen, die Unglück bringen.“

„Nicht
ganz so stark, aber: ja.“

„Ist
das denn mit dem Islam vereinbar?“

„Keine
Ahnung. Um das zu beurteilen, da müsste ich mal einen Imam
fragen.“

„Ah
ja.“

„Ist
das denn bei Christen vereinbar?“

„Nun...“

„Ditte
wissen Sie auch auch nicht so genau, wat?“

„Ich
denke, es ist nicht vereinbar. Deswegen heißt es ja auch
Aberglauben.“

„Sie
sind doch Kommissar, oder?“

„Kriminalhauptkommissar“,
sagte ich.

„Ditte
wundert mich. Icke dachte immer, die hätten Abitur und
studiert.“

„Ja,
aber nicht Religionswissenschaft.“

„Aber
sowas weiß man dann doch. Icke bin ja nur ein doofer Taxifahrer,
aber Sie, Herr Kubinke... Kubinke! Ditte steht an Ihre Tür.“

„Sagen
Sie Harry zu mir. Wir sind ja jetzt Nachbarn.“

„Ich
bin Reza.“

„Angenehm.“

„Ich
habe mich dreimal um die Wohnung beworben. Man wollte mich nicht.
Wahrscheinlich, weil ich Muslim bin und jeder gleich an einen
Terroristen denkt.“

„Menschen
mit Vorurteilen gibt es überall“,, sagte ich.

„Die
Wohnung wurde immer wieder angeboten und icke bin ja hartnäckig.
Ich
komm aus dem Wedding. Ich lass mich nicht unterkriegen, verstehen
Sie?“

„Verstehe
ich.“

„Offenbar
hat die Wohnung niemand gewollt. Die sind sie einfach nicht
losgeworden.“

„Tja...“

„Und
so habe icke sie dann doch bekommen.“

„Glückwunsch.“

„Aber
jetzt mal unter uns, Herr Kommissar...“

„Harry!“

„Also,
Harry! Unter uns! Wat stimmt mit dieser Wohnung nicht? Warum wollte
ditte niemand? Ist doch In Ordnung. Preis in Ordnung, Heizung
funktioniert, Kabelfernsehen funktioniert...“

„Könnte
mit dem Vormieter zusammenhängen“, sagte ich.

„Aha...“

„Der
wurde erschossen.“

„Oh.“

„Und
jetzt hatte die Verwaltung Schwierigkeiten, Mieter zu finden. Das
habe ich jedenfalls gehört. Wenn die davon gehört haben, haben sie
wieder abgesagt.“

„Warum?“

Ich
zuckte mit den Achseln. „Aberglauben.“

„Wie
mit der schwarzen Katze.“

„Genau.“
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Zwei
Tage später sah ich die schwarze Katze auch. Sie war auf meinen
Balkon geklettert und dann auf die Fensterbank. Von dort sah sie
ins
ins Innere meiner Wohnung. 


Sie
hatte keine Scheu, gähnte, zeigte ihre Zähne und schien mich mit
ihren gelben Augen zu mustern. 


Nein,
dachte ich. Ich bin nicht abergläubisch.
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Ein
anderer Ort, eine andere Katze...


 
 





Die
schwarze Katze näherte sich mit geschmeidigen Bewegungen dem
rechten
Hinterrad der Limousine. Ihre Schritte waren vollkommen lautlos.
Sie
verharrte regungslos und spitzte die Ohren. 


Das
breite, weiße Halsband bildete einen starken Kontrast zu dem
pechschwarzen, seidigen Fell. An der linken Seite befand sich eine
Verdickung - ein streichholzschachtelgroßer, quaderförmiger
Gegenstand. 


Es
handelte sich um eine digitale Mini-Kamera.

Das
kleine, nur wenige Millimeter hervorragende Objektiv zeigte in die
Blickrichtung des Tieres. Alle dreißig Sekunden machte diese Kamera
ein Bild aus der Katzenperspektive, sodass man später
nachvollziehen
konnte, wo es herumgestreunt war.

Vorsichtig
schlich die Katze unter den Wagen. Ihre Pfoten hinterließen Spuren,
nachdem sie durch die dunkelrote Flüssigkeitslache gegangen war.  


Dann
erreichte sie einen lang hingestreckten menschlichen Körper. Blut
war aus einer Wunde an der Schläfe geronnen. Ein Augenpaar starrte
die Katze starr an. Sie blickte lang genug zurück, sodass der
Selbstauslöser der Kamera gemäß seines 30 Sekunden-Rhythmus aktiv
wurde und ihre Sicht der Szene auf einen Daten-Chip bannte.
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Lars
Thölkes war Kommissar im Dienst des Potsdamer Kriminalpolizei.
Zwanzig Jahre Mordkommission hatte er hinter sich und dabei alles
mit
angesehen, was es da an Schrecklichem zu ertragen gab. 


Aber
der Fall, mit dem Thölkes an diesem Dienstag konfrontiert wurde,
begann so skurril, dass er erst an einen Scherz der Kollegen
glaubte.

Er
lehnte sich zurück und strich sich nachdenklich über das glatte,
dunkle Haar, dessen Ansatz sich bereits in bedenklicher Weise nach
oben verlagert hatte.

Sein
Blick war auf die Frau gerichtet, die vor ihm in dem stickigen Büro
Platz genommen hatte, das Lars Thölkes seit seiner verspäteten
Beförderung für sich allein hatte.

Sie
war blond. Das gelockte Haar hing ihr als wilde, ungebändigte Mähne
über die Schultern herab. Ihr Kleid war sehr enganliegend und
verbarg so gut wie nichts von dem, was darunter war. Ein paar
Steine
und Ringe machten sofort klar, dass sie nicht in Armut lebte –
genauso wie die Designer-Handtasche.  


„Ihre
Katze hat also einen Mord gesehen“, sagte Thölkes gedehnt. Einer
der uniformierten Kollegen hatte die Frau zuerst befragt. Erst
danach
war sie an die Mordkommission weitergereicht worden und musste nun
alles noch einmal von vorn berichten.

„Nein,
sie hat keinen Mord gesehen, sondern einen Mann, der ermordet
wurde.
Eine Leiche mit einem Schussloch im Kopf“, korrigierte die Frau
etwas genervt.

Thölkes
blickte auf den Personalbogen, den sein Kollege angelegt hatte. Sie
hieß Sabrina Kädinger, war 26 Jahre alt, gab an als Tänzerin in
einem Club zu arbeiten. Sie wohnte in Potsdam. Thölkes hielt sie
für
eine Edel-Prostituierte, und es juckte ihn, ihren Namen in das
Datenverbundsystem einzugeben, um nachzusehen, ob sie einmal wegen
Prostitution verurteilt oder wenigstens in einem einschlägigen
Zusammenhang verhaftet worden war.

Eigentlich
interessierte ihn das nur, um die eigene Instinktsicherheit unter
Beweis zu stellen. 


Sie
beugte sich vor. Ihr Dekolleté kam dabei so gut zur Geltung, dass
Thölkes einen Moment lang abgelenkt war. Zwischen ihren Augen
bildete sich eine tiefe Furche. „Hören Sie, man hat mir gesagt,
Sie wären bei der Mordkommission…“

„Das
bin ich auch! Zwanzig Jahre Mordaufklärung!“

„Ich
würde es schätzen, wenn mich hier endlich mal jemand ernst nehmen
würde! Ich habe ein Verbrechen zu melden – und wenn ich auch nicht
selbst die Zeugin bin, so ist meine Katze doch mindestens genauso
glaubwürdig.“

„Wo
ist Ihre Katze?“, fragte Thölkes.   


„Zu
Hause“, erwiderte sie mit schneidendem Unterton. „Sie mag nämlich
Männer mit aufdringlichem Parfum nicht. Dann fängt Sie immer an zu
kratzen und ich wollte das Risiko vermeiden, deswegen
Schwierigkeiten
zu bekommen.“

Thölkes
seufzte. „Also noch mal ganz von vorn.“

Sabrina
Kädinger verdrehte die Augen. „Ich weiß nicht, ob Sie wissen, was
eine Cat Cam ist.“

„Ehrlich
gesagt nein.“

„Das
ist eine Minikamera, die man seiner Katze am Halsband befestigt.
Ein
automatischer Auslöser sorgt dafür, dass alle 20 oder 30 Sekunden
ein Bild aus der Perspektive der Katze geknipst wird. Man kann auf
diese Weise nachträglich ansehen, wo sie gewesen ist, unter welchen
Wagen sie nach Mäusen gejagt hat, in welche Keller sie eingestiegen
ist und welche anderen Katzen sie getroffen hat.“

Thölkes
schüttelte den Kopf. „Das muss der totale Überwachungsstaat sein,
in dem schon nicht einmal mehr Katzen den Kater ihrer Wahl treffen
können, ohne dass die Besitzer das mitbekommen!“

„Sie
können sich ruhig darüber lustig machen, Kommissar Thölkes. Aber
mir ist es sehr ernst. Meine Katze hat nämlich bei einem ihrer
Streifzüge einen Toten entdeckt, dem jemand eine Kugel verpasst
hatte. Jedenfalls sah das für mich als Laie so aus. Aber Sie können
sich gerne selbst davon überzeugen!“

Sie
griff in ihre Handtasche nach ihrer Geldbörse. Aus dem Münzfach
holte sie dann einen 1 GB Chip hervor. „Ich hoffe, Sie haben hier
einen Computer, der modern genug ist, um diese Dinger lesen zu
können. Da sind alle Bilder dieses besagten Ausflugs drauf. Es ist
sogar jedes Mal die Zeit angegeben, wann die Kamera ausgelöst
wurde.“

Thölkes’
Gesicht wurde jetzt ernster. Er nahm den Chip und begann seinen
Rechner hochzufahren. Als das geschehen war, steckte er den Chip in
den Schlitz des integrierten Kartenlesers.

Wenig
später erschienen die ersten Bilder auf dem Schirm. Man konnte sich
tatsächlich sehr gut vorstellen, wie der Weg der Katze aus ihrer
Perspektive ausgesehen hatte. Sie ging über eine Straße. Man konnte
Reifen und Radklappen aus der Bodenperspektive bewundern, einen
Hundehaufen in Großaufnahme, der einen Rinnstein verstopfe, mehr
oder weniger gut geputzte Schuhe von Männern und Frauen, einen
Hund,
der grimmig die Zähne fletschte und an seinem Halsband riss und
dann
noch jede Menge Aufnahmen, die offenbar unter parkenden Fahrzeugen
gemacht worden waren.

„Was
machen Sie normalerweise mit diesen Aufnahmen?“, fragte Thölkes
während er weiterklickte und dabei den abenteuerlichen Weg einer
Katze mehr oder weniger lustlos mitverfolgte.

Sabrina
Kädinger hob das Kinn etwas an. „Es gibt Leute, die stellen diese
Bilder ins Internet. Aber das finde ich krank…“

„Sie
machen nur einen privaten Diaabend daraus?“

„Da
ich Sie nicht einmal dazu einladen würde, wenn Sie der letzte Mann
auf Erden wären, kann Ihnen das getrost egal sein!“, versetzte sie
schneidend und so schroff, dass Thölkes sich zu ihr umdrehte.

„Uh,
Sie haben ja Haare auf den Zähnen!“, grinste er.

„Sehen
Sie besser in die andere Richtung. Das nächste Bild müsste es
nämlich sein!“

Thölkes’
Gesicht veränderte sich, als er das nächste Bild ansah. Er
veränderte den Zoom, sodass es etwa größer zu sehen war. Dann
verengten sich seine Augen. 


Zu
sehen war ein Mann, der ausgestreckt dalag – offenbar unter einem
parkenden Wagen. Aus einer Wunde an der Schläfe war offenbar sehr
viel Blut gesickert. Auf dem Boden konnte man eine dunkelrote Lache
sehen, durch die das Tier offenbar durchgetapst war. Thölkes sah
sich auch noch das nächste Bild an. Die Szenerie schien für die
Katze interessant genug gewesen zu sein, um etwas länger an dieser
Stelle auszuharren. Insgesamt gab es vier Bilder, die den Toten aus
leicht veränderten Perspektiven zeigte. Auf einem war das Gesicht
besonders gut zu erkennen.

„Sie
scheinen da tatsächlich auf etwas gestoßen zu sein.“, sagte
Thölkes. 


„Das
sage ich doch die ganze Zeit.“

„Ich
ziehe mir die Bilder von Ihrem Chip herunter. Dann können Sie den
Datenträger wieder mitnehmen, falls Sie Ihre Katze…“

„Meinen
Sie, die lasse ich in nächster Zeit noch mal raus?“, schnitt
Sabrina Kädinger ihm das Wort ab. „Was werden Sie jetzt tun?“

„Wir
werden in einem gewissen Umkreis um Ihre Wohnung nach Parkplätzen
suchen, die als Tatort in Frage kommen. Und natürlich werden sich
unsere Spezialisten die Sache ansehen. Falls der Mann auf dem Bild
ein Straftäter war oder aus irgendeinem Grund in unseren Archiven
gespeichert ist, dann stehen unsere Chancen gar nicht so schlecht,
dass wir ihn mit einem Bilderkennungsprogramm identifizieren
können.“

„Und
falls nicht?“

„Dann
ist das noch lange kein Grund aufzugeben. Wir bekommen heraus, wer
das ist. Versprochen. Sind Sie in den nächsten Tagen zu Hause?“

„Ich
bin Tänzerin in einem Club und arbeite am Abend. Tagsüber treffen
Sie mich fast immer in meiner Wohnung an. Die Adresse hat Ihr
Kollege
aufgenommen.“

Thölkes
nickte. „Wir melden uns bei Ihnen. Ganz bestimmt.“
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Es
war dunkel. Die Straßenbeleuchtung war in den Spar-Modus
geschaltet.
Zwischen ein Uhr nachts und vier Uhr in der Früh brannte nur jede
zweite Leuchte. Eine feuchtkalte Nacht in einem Gewerbegebiet am
Rand
von Potsdam. Nach den zwei Stunden, die wir schon hier draußen
waren, gab es wohl niemanden, der nicht fror.

Wir
trugen Kevlar-Westen und waren über Headsets funktechnisch
miteinander verbunden. Die Dienstwaffe vom lag schussbereit in
meiner
Hand. Zwanzig Beamte des BKA waren an diesem Einsatz auf dem
Gelände
der Speditionsfirma Broderich & Dirkens GmbH in der Braden
Straße
in Potsdam beteiligt. Frank Schachmann, ein Informant aus der Szene
des illegalen Kunsthandels hatte uns Ort, Zeitpunkt und Beteiligte
eines Riesendeals mit illegal eingeführten Asiatika gegeben. Es
ging
um Kunstgegenstände aus dem Khmer Reich in Kambodscha, dessen
legendäre Hauptstadt Angkor vor tausend Jahren neben Bagdad und
Kairo eine der wichtigsten Metropolen der Welt gewesen war. Die
Umsätze der Kunst-Mafia können inzwischen locker mit denen anderer
Zweige des organisierten Verbrechens mithalten und nahmen zwischen
dem illegalen Handel mit Drogen, Waffen, Müll, Menschen und
Falschgeld einen der vorderen Plätze ein. 


Die
Gewinne konnten sich sehen lassen und das Risiko erwischt zu
werden,
war viel geringer als beispielsweise im Drogenhandel, was vor allem
damit zu tun hatte, dass es an Kunst-Spezialisten fehlte. 


Jetzt
warteten wir zusammen mit unseren Kollegen darauf, dass dieser Deal
des Jahres, den Frank Schachmann uns verraten hatte, auch
tatsächlich
über die Bühne ging und wir unsere Falle zuschnappen lassen
konnten.

Wir
versprachen uns sehr viel davon, denn einige der Beteiligten
gehörten
zu den derzeit aktivsten Mitspielern in diesem illegalen Match. Wir
hofften, dass wir durch ihre Festnahme endlich auch einige der
Hintermänner dingfest machen konnten. Leute, die die Kunst-Mafia
durch ihr Geld und ihre Aufträge überhaupt am Leben hielten, auch
wenn sie selbst peinlich genau darauf achteten, sich nicht in die
Schusslinie der Justiz zu begeben.

„Langsam
könnte dieser Reinhardt aber auftauchen“, raunte mir mein Kollege
Rudi Meier zu. Wir hatten uns an der Ecke einer Lagerhalle
verschanzt. Der gesamte Bereich war von unseren Kollegen umstellt. 


Daniel
Reinhardt war einer der Kunst-Mafiosi, von denen wir hofften, dass
er
uns hier in die Falle ging. Eine Spezialität von ihm waren Asiatika
aller Art. Er hatte exzellente geschäftliche Kontakte vor allem
nach
Südostasien und China und verdiente im Jahr dreistellige
Millionenbeträge durch den Zwischenhandel mit illegal ausgeführten
Kunstgegenständen aus diesen Ländern. Insider nannten ihn einfach
„die Drehscheibe“ – und das beschrieb wohl auch seine Position
in diesem Business.

Wenn
es uns gelang, Reinhardt aus dem Verkehr zu ziehen, wäre das ein
entscheidender Schlag gewesen.

Eine
Limousine fuhr jetzt auf den Hof der Speditionsfirma. Gleich
gefolgt
von einem Möbelwagen und einem Van.

Aus
dem Van sprangen sechs Mann in dunklen Anzügen. Sie waren mit
automatischen Waffen ausgerüstet. Zwei trugen sogar MPis vom
israelischen Typ Uzi. 


Diese
Leibwächter–Truppe verteilte sich und sah sich kurz um. 


Einer
der Kerle gab dann ein Handzeichen an die Insassen der Limousine.
Die
Türen wurden geöffnet. Ein Mann im weißen Anzug stieg aus. Das war
Jamal „White Jacket Kalif“ Rahmani,  eine große Nummer in der
Kunstmafia. Er fiel durch sein exzentrisches Gehabe auf und trug
grundsätzlich nur weiße Anzüge. Sein Anfangsvermögen hatte er im
Drogenhandel gemacht, war aber früh genug ausgestiegen, bevor man
ihm rechtlich etwas anhaben konnte – und vor allem bevor die
Konkurrenz ihn aus dem Weg gedrängt hatte. Im Laufe der Jahre hatte
er eine mächtige Organisation aufgebaut, die auch vor Mord nicht
zurückschreckte, wenn jemand ihre Kreise störte.

Zwei
weitere Männer stiegen aus der Limousine. Beide relativ
unauffällig.
Einer war ein Leibwächter. Er hieß Gernot Braganza, war ein eher
schmächtiger Mann mit dunkelblondem Haar, der auf den ersten Blick
wie ein Bankangestellter wirkte. Braganza war Jamal „White Jacket
Kalif“ Rahmanis Mann fürs Grobe und sein Name wurde mit mindestens
fünf Morden in Verbindung gebracht, ohne dass es auch nur in einem
Fall überhaupt zur Anklage gekommen war. Spätestens die Voranhörung
vor der Grand Jury war die Endstation der Ermittlungen gegeben,
obwohl sich die Kollegen der Staatsanwaltschaft wirklich alle Mühe
gegeben hatten. Aber die Beweise reichten einfach nicht aus und
außerdem waren immer wieder wichtige Zeugen im letzten Moment
abgesprungen. Bei den Morden, die mit Braganza in Verbindung
gebracht
wurden, handelte es sich um Taten, die wir als Säuberungsaktionen
innerhalb der Organisation interpretierten, die „White Jacket
Kalif“ aufgebaut hatte.

Der
andere Mann, der mit dem Syndikats-Boss aus dem Wagen gestiegen
war,
wirkte genauso unscheinbar. Er war klein, etwas übergewichtig und
hatte eine hohe Stirn. Sein Name war Brian Patterson, Deutsch-Brite
und Sohn eines britischen Offiziers, der während der
Vier-Mächte-Zeit in Berlin gedient hatte. Patterson war Rahmanis
Kunstexperte, Spezialist für Süd- und Südostasien. Insbesondere
was die Kunst der Khmer anging, hatte er sich einiges an
wissenschaftlichen Meriten erworben. Aber in den Diensten eines
Mannes wie Jamal „White Jacket Kalif“ Rahmani konnte Patterson
sein Fachwissen natürlich sehr viel besser zu Geld machen, als wenn
er sich irgendwo als Leiter eines wissenschaftlichen Instituts an
einer Universität anstellen ließ.

Rahmani
sah auf die Uhr. Er wirkte nervös und ungeduldig. Zwei seiner
Männer
öffneten den Möbelwagen.

„Die
Ladefläche scheint leer zu sein“, meldete sich unser Kollege Tommy
Kronberg über Headset. Er war so positioniert, dass er einen
besseren Blick in den Möbelwagen hatte. 


In
diesem Moment klingelte ein Handy bei Rahmani. 


Der
Mann im weißen Anzug griff zum Apparat und führte ihn ans Ohr.
Unsere Kollegen hatten Richtmikrophone auf den Ort des Deals
ausgerichtet, sodass wir jedes Wort mithören konnten.

„Wir
warten schon eine Weile! Wenn Sie in fünf Minuten nicht hier sind,
sind wir weg und das war’s dann.“

Jamal
„White Jacket Kalif“ Rahmani klappte das Handy ein und steckte es
wieder weg. Es handelte sich um ein Prepaid-Mobiltelefon, über das
er offenbar solch sensible Geschäftskontakte abwickelte. Wir waren
leider nicht in der Lage gewesen, es im Vorfeld abzuhören.

Johann-Friedrich
Delvecchio, der Einsatzleiter der Potsdamer Polizei, meldete über
Funk die Ankunft einer weiteren Limousine und eines Lastwagens nur
wenige Minuten entfernt. Delvecchios Einsatzkräfte waren dafür
zuständig, im Notfall Straßensperren zu errichten und das Gebiet
weiträumig abzuriegeln. Selbst wenn uns bei dieser Aktion jemand
durch die Lappen ging, würde er nicht weit kommen. 


Die
zweite Limousine erreichte das Firmengelände, gefolgt von einem
Mercedes Lastwagen. Ein 7,5-Tonner mit Plane. Dort befand sich
vermutlich die Ware, die dann in den Möbelwagen umgeladen werden
musste. 


Drei
Männer stiegen aus der Limousine. Zwei trugen MPis, der dritte
schien der Anführer zu sein. Ein breitschultriger, fast
kahlköpfiger
Mann im Anzug und dunklem Schnauzbart. Wir erkannten ihn von den
Fahndungsfotos. Er hieß Mehmet Daryas und war Daniel Reinhardts
rechte Hand.

„Schachmann
hat gesagt, dass Reinhardt persönlich den Deal über die Bühne
bringt“, raunte Rudi mir zu.

„Aber
von Reinhardt sehe ich weit und breit nichts, Rudi“, stellte ich
fest.

„Fragt
sich, wie die andere Seite das aufnimmt!“

Rahmani
schien etwas irritiert zu sein. „Wo ist euer Boss?“, fragte der
„White Jacket Kalif“. „Ich verhandele nicht mit der Nummer 2!“

„Dann
entgeht Ihnen eine sehr lukrative Ladung zu einem Preis, den Sie
sonst nie bekommen würden. Ich bin sogar befugt, noch etwas nach
unten zu gehen“, sagte Mehmet Daryas.

„Was
Sie nicht sagen…“

„So
ist es eben!“

„Ach,
nee!“

„Ihr
Gelehrter soll sich die Sachen erst einmal ansehen – und wenn er
dann vor Staunen seinen Mund endlich wieder schließen kann, werden
wir uns sicher einig!“

Mehmet
Daryas machte ein Zeichen. Zwei Männer stiegen aus dem Lastwagen.
Sie begannen damit, ihn hinten zu öffnen. 


Brian
Patterson blickte fragend zu Rahmani. Als der Mann im weißen Anzug
ihm zunickte, ging er zur Rückfront des Lastwagens, ließ sich auf
die Ladefläche helfen und begann damit, den Inhalt der Kisten zu
überprüfen, die sich dort befanden. Die Scheinwerferkegel von
Taschenlampen kreisten durch die Gegend.

Einige
Augenblicke lang sagte niemand ein Wort. 


„Ich
nehme an, Sie haben das Geld bar dabei, wie abgemacht“, sagte
Mehmet Daryas.

Jamal
Rahmani schnipste mit den Fingern. Gernot Braganza ging daraufhin
zum
Kofferraum von Rahmanis Limousine und holte ein
Diplomatenköfferchen
heraus. 


„Darf
ich mal sehen?“, fragte Daryas. Unter dem Jackett des Kahlkopfs
zeichnete sich eine großkalibrige Waffe im Schulterholster ab.
Seine
Begleiter wirkten nervös. Zahlenmäßig waren sie in der Unterzahl. 


Jamal
Rahmani sagte an Gernot Braganza gewandt: „Gib dem Mann ein Bündel
Scheine.“ 


„Okay.“

„Den
Rest kriegt er, wenn unser Schlaukopf grünes Licht gibt!“

„Okay.“

„Sag
nicht immer okay.“

„Okay.“

Braganza
öffnete den Koffer, sodass Daryas kurz hineinsehen konnte. Dann
nahm
er ein Bündel Scheine heraus und warf es Daryas zu. Dieser fing es
sicher mit der Linken. Daryas sah sich die Scheine an. Er hielt sie
ins Licht eines Autoscheinwerfers. Es schien alles in Ordnung zu
sein.

Brian
Patterson kehrte ein paar Minuten später zurück. 


Auf
Seiten unserer Einsatzkräfte waren natürlich jetzt die Nerven bis
auf das Äußerste gespannt. 


Der
Deal musste über die Bühne gegangen und dokumentiert worden sein,
damit das ganze juristisch entsprechend ausgewertet werden konnte.
Wenn Geld und Ware eindeutig den Besitzer gewechselt hatten, waren
wir auf der sicheren Seite. Erst wenn dass geschehen war, durften
wir
zuschlagen.

Jetzt
musste es sich entscheiden. 


„Alles
klar, Herr Rahmani“, wandte sich Brian Patterson an seinen Boss.
„Die Ware macht einen exzellenten Eindruck. Ich kann natürlich in
der Kürze der Zeit keine Expertise machen, aber es scheint alles in
Ordnung zu sein.“

Der
Mann im weißen Anzug verzog das Gesicht.

„Ich
weiß nicht… Mir wäre es lieber, wenn Reinhardt persönlich
anwesend wäre. So war es auch abgemacht.“

„Wir
gehen mit dem Preis herunter…“, lenkte Daryas ein.

„Ach,
ja?“

„Also,
was ist?“

„Tja...“

„Ey,
was ist das denn für eine Ansage!“

„Ich
denke immer lieber eine Minute länger nach.“

„Manche
Gelegenheit ist dann verpasst.“

„Und
manch einer ist dann froh darüber, noch am Leben zu sein und nicht
im Knast zu sitzen.“

„Was
soll der Scheiß jetzt?“

Rahmani
hob die Schultern. „Wie gesagt, so ein Deal ist Vertrauenssache.
Bei Reinhardt wusste ich, dass er nicht versucht, mich zu
bescheißen.
Und eigentlich mache ich keine Geschäfte mit Leuten, denen ich
nicht
hundertprozentig vertraue.“

Mehmet
Daryas wirkte nervös.

Er
kaute auf der Unterlippe herum.

Kein
gutes Zeichen.

Er
sagte: „Zwanzig Prozent Nachlass. Das müsste Ihre Bedenken doch
zerstreuen.“

Rahmani
hob die Augenbrauen.

Er
schien einen Fleck an seinem weißen Anzug entdeckt zu haben. Der
„Kalif“ wischte mit der Hand darüber.

Dann
sagte er: „Und wenn ich bei einer genaueren Untersuchung
feststelle, dass Sie mir Müll angeboten haben?“

„Wir
wollen weiter mit Ihnen Geschäfte machen, Herr Rahmani. Das würden
wir daher nicht versuchen!“

Rahmani
verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Sie sollten nicht einmal
daran denken, Daryas! Sonst  sind Sie nämlich ein toter Mann.“

„Entscheiden
Sie sich jetzt. Es ist nicht so, dass Sie der einzige Interessent
für
die Ware sind.“

Rahmani
überlegte. Dann beriet er sich kurz mit seinem Kunstexperten
Patterson – und zwar so leise, dass wir nichts davon
mitbekamen.

Schließlich
stimmte der „Kalif“ im weißen Anzug zu. Der Kaufpreis wurde um
zwanzig Prozent gemindert. Gernot Braganza nahm ein paar Bündel mit
Geldscheinen aus dem Koffer heraus, danach übergab er ihn Daryas.
Dieser reichte ihn zum Nachzählen an einen seiner beiden Leute.

In
diesem Moment gab unser Kollege Jürgen Carnavaro, das Zeichen zum
Zugriff.
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Eine
Megafonstimme ertönte. „Hier spricht das BKA! Sie sind verhaftet!
Legen Sie die Waffen auf den Boden und heben Sie die Hände. Das
Gelände ist umstellt…“

Das
Gesicht von Mehmet Daryas veränderte sich. Er riss eine Automatik
unter dem Jackett hervor. Seine beiden Leibwächter griffen zu den
MPis. Die Waffen knatterten los. Blutrot leckte das Mündungsfeuer
aus den kurzläufigen Waffen.

Jamal
„White Jacket Kalif“ Rahmani zuckte unter einem halben Dutzend
Kugeln. Getroffen brach er zusammen. Brian Patterson warf sich zu
Boden und blieb bewegungslos liegen. Gernot Braganza und Rahmanis
andere Leibwächter feuerten wild um sich. Sowohl auf uns, als auch
auf Mehmet Daryas und seine Männer. Die Frontscheibe des Lastwagens
mit den Khmer-Kunstgegenständen ging zu Bruch. Der Fahrer und der
Beifahrer versuchten sich in Sicherheit zu bringen.

Mehmet
Daryas erreichte um sich schießend seine Limousine. Der Fahrer
hatte
bereits ein Stück zurückgesetzt. Daryas riss die Tür auf und
hechtete hinein, während der Wagen  mit quietschenden Reifen davon
fuhr. 


Doch
er kam nicht bis zur Straße. 


Ein
Ford aus den Beständen unserer Fahrbereitschaft schnellte auf die
Ausfahrt zu und blieb nach einer Vollbremsung stehen. 


Daryas’
Limousine war der Weg versperrt. Zwei Männer sprangen mit der Waffe
im Anschlag aus dem Ford. Es war unser Kollege Tommy Kronberg und
sein Dienstpartner Leonhard Morell. 


Leonhard
feuerte der Limousine in den vorderen rechten Reifen. Der Wagen
blieb
stehen. 


Gernot
Braganza rannte in unsere Richtung.

Offenbar
hoffte er auf der dunkleren Rückseite, der zu der Speditionsfirma
gehörenden Lagerhalle, abtauchen zu können. Dort schloss sich ein
Parkplatz an, auf dem mehrere LKWs standen. Und der Zaun, der das
Firmengelände von den Nachbargrundstücken abgrenzen sollte, wies
ein paar Lücken auf, an denen der Maschendraht schon einmal
aufgeschnitten worden war. 


Gernot
Braganza spurtete los, als wir aus unserer Deckung kamen.

„Keine
Bewegung! BKA!“, rief ich.

Er
stand wie erstarrt da. Wir kamen hinter der Ecke der Lagerhalle
hervor. 


Braganza
feuerte sofort. Ohne zu zögern. Rudi bekam die volle Ladung ab. Die
Wucht des Schusses ließ ihn rückwärts zu Boden gehen. Ich feuerte
nur den Bruchteil einer Sekunde später. Meine Kugel traf Braganza
in
die Brust. Das Projektil riss seine Kleidung auf. Darunter kam
grauer
Kevlar zum Vorschein. 


Er
taumelte zurück, schnappte nach Luft und prallte mit dem Rücken
gegen das Wellblechtor der Lagerhalle. Dort rutschte er zu
Boden.

Die
kugelsichere Weste, die er offenbar trug, hatte zwar verhindert,
dass
das Geschoss in seinen Körper eindrang, dessen Wucht aber damit nur
auf eine größere Fläche verteilt.  Die Wirkung war mit einem
kräftigen Tritt vergleichbar. Blaue Flecken und möglicherweise
sogar ein paar gebrochene Rippen konnten die Folge sein  - je
nachdem, wo man getroffen wurde.

Braganzas
Rechte krallte sich immer noch um die Waffe. Er riss die Pistole
erneut hoch.

„Weg
damit!“ rief ich.

Braganza
zögerte einen Augenblick zu lang.

Er
atmete schwer. Der Aufprall des Projektils musste ihm schwer zu
schaffen machen. 


„Der
nächste geht in den Kopf!“, kündigte ich an. „Also weg mit der
Waffe!“

Einen
Augenblick lang hing alles in der Schwebe. Braganzas Gesicht verzog
sich zu einer Grimasse. Endlich sah er ein, dass er keine Chance
mehr
hatte. Bevor er richtig auf mich zielen und abdrücken konnte, hätte
ihn mein Schuss getötet. Und die Wahrscheinlichkeit, dass ich ihn
nicht verfehlte, schätzte er offenbar hoch genug ein, um die Waffe
sinken zu lassen. Ich ging auf ihn zu und nahm die Waffe an mich,
die
er auf den Boden hatte sinken lassen.

„Rudi?“,
rief ich.

„Es
geht schon!“, ächzte mein Partner. Braganzas Kugel hatte ihn
ebenfalls in die Kevlar-Weste getroffen, die wir bei solchen
Einsätzen tragen müssen. In diesem Fall hatte dieses Kleidungsstück
ihm zweifellos das Leben gerettet.

Unser
Kollege Oliver „Olli“ Medina war inzwischen auch aus der Deckung
gekommen. Er half Rudi auf, während ich Gernot Braganza die
Handschellen anlegte.

„Sie
haben das Recht zu schweigen. Falls Sie von diesem Recht keinen
Gebrauch machen, kann und wird alles vor Gericht gegen Sie
verwendet
werden, was Sie von nun an sagen…“

„Sparen
Sie sich Ihre Sprüche!“, knurrte Braganza. „Ich kenne mich
aus!“

„Das
glaube ich gerne! Aber diesmal wird Sie Ihr Anwalt wohl kaum
heraushauen!“, war ich überzeugt. Schließlich war alles auf Video
dokumentiert. 
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Überall
klickten jetzt die Handschellen. Die Gefangenen wurden – sofern sie
unverletzt waren, in verschiedene Einsatzwagen gebracht, um sie zum
Präsidium abzutransportieren. Der Rettungsdienst traf schon nach
wenigen Minuten ein, um die Verletzten zu versorgen.

Für
Jamal „White Jacket Kalif“ Rahmani kam jedoch jede Hilfe zu spät.
Ein halbes Dutzend Schüsse von Mehmet Daryas waren ihm in den
Oberkörper gefahren und hatten seinen schneeweißen Anzug zerfetzt.
Allerdings hatte er darunter eine Kevlar-Weste getragen, sodass er
daran nicht gestorben war. 


Getötet
hatte ihn ein Treffer in den Kopf und eine Kugel, die ihm in den
Hals
gefahren und in der Wirbelsäule stecken geblieben war. 


Die
Ballistiker würden eine Menge zu tun haben, um genau
rekonstruieren,
wer in welcher Reihenfolge welchen Schuss abgegeben hatte. 
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Zwei
Stunden später saßen wir Gernot Braganza in einem der Verhörräume
in unserem Präsidium gegenüber.

„Sie
gehen mir vielleicht auf die Eier!“, sagte Gernot Braganza. „Sie
beide!“

„Das
Vergnügen ist ganz meinerseits“, sagte ich.

„Scheiße...“

„Ich
denke, es ist auch in Ihrem Interesse, wenn dieses Gespräch einen
vernünftigen Verlauf nimmt, Herr Braganza.“

„Ach.
Wirklich?“

„Wirklich.“

„Wie
kommt es dann, dass ich davon nicht so richtig überzeugt bin?“

„Vielleicht
liegt das daran, dass Ihnen Ihre Lage nicht so richtig klar
ist.“

„Ja,
klar!“

„Aber
ich vermute, dass sich das im Verlauf unseres Gesprächs noch ändern
wird.“

„Die
Hoffnung stirbt zuletzt, was?“ 


Braganza
war ärztlich behandelt worden. 


Meine
Kugel hatte dafür gesorgt, dass er jetzt ein ziemlich großes
Hämatom am Oberkörper hatte. Aber es war nichts gebrochen. So lange
er weder einen Hustenanfall bekam oder lachte, ging es ihm
einigermaßen gut. 


Rudi
ging es ganz ähnlich, auch wenn er etwas besser dran war, was
vielleicht mit der Qualität der verwendeten Weste zu tun hatte. Die
Westen, die wir bei unseren Einsätzen verwenden, trägt man
normalerweise über der Kleidung. Das heißt, sie sind dicker und
enthalten mehr Lagen der hochwertigen Kunststofffasern, die das
Geheimnis dieser Schutzwesten sind. Braganza hingegen hatte eine
sehr
dünne Weste getragen, damit sie unter der Kleidung nicht gleich
auffiel.

Parallel
zu unserem Verhör von Braganza nahm sich unser Kollege Jürgen
Carnavaro zusammen mit dem Verhörspezialisten Schneider den Urheber
der Schießerei in einem anderen Raum vor: Mehmet Daryas, die Nummer
zwei in Reinhardts Organisation.

„Sie
sollten mit uns kooperieren, Herr Braganza“, sagte ich. „Die
Videoaufzeichnungen belegen, dass Mehmet Daryas auf Jamal ‚White
Jacket Kalif’ Rahmani gefeuert hat. Ob auch der tödliche Schuss
von ihm oder einem seiner Komplizen kam, wird erst die ballistische
Untersuchung zweifelsfrei nachweisen, aber eigentlich habe ich nach
Ansicht der Video-Aufzeichnungen wenig Zweifel daran.“

„Dieser
Hurensohn!“, knurrte Braganza vor sich hin.

„Wen
meinen Sie jetzt?“, mischte sich Rudi ein. „Daryas? Oder
Rahmani!“

„Vermutlich
alle beide“, meinte Rudi.

„Ich
sage nichts“, sagte Braganza. „Erst will ich meinen Anwalt
sprechen!“

„Ihr
Anwalt ist auf dem Weg hier her“, erklärte ich ihm. „Aber ich
dachte, ich mache Ihnen trotzdem vorher schon mal Ihre Lage klar:
Daryas hat mit der Schießerei angefangen und er wird wohl wegen
Mordes verantworten müssen. Alles was danach geschah,
einschließlich
Ihres tätlichen Angriffs auf zwei BKA-Beamte, ist rechtlich
unterschiedlich interpretierbar. Schließlich hätte wahrscheinlich
niemand geschossen, wenn Daryas nicht zur Waffe gegriffen
hätte!“

„Was
wollen Sie jetzt? Mir ein Angebot machen?“, fauchte Braganza.

„Sie
kommen vielleicht mit einem blauen Auge davon“, sagte ich. 


Und
Rudi ergänzte: „Aber das läuft nur, wenn Sie jetzt gleich mit uns
kooperieren.“

„Ich
warte auf ein Angebot des Staatsanwalts“, sagte Braganza.

Rudi
sagte: „So läuft das nicht, Herr Braganza.“

„Ach,
nein?“

„Sie
haben anscheinend zu viele amerikanische Gangsterfilme gesehen“,
sagte Rudi. „Sie werden kein 'Angebot' bekommen, sondern nur eine
mehr oder weniger lange Haftstrafe.“

Braganza
sagte: „Ich warte einfach mal ab...“

Ich
sagte: „Dann warten Sie vielleicht zu lang, denn es könnte sein,
dass bis dahin Ihre Aussage gar nichts mehr wert ist, weil wir die
Informationen inzwischen auf anderem Weg erlangt haben.“

„Na,
wenn Sie gar nicht auf mich angewiesen sind…“

„…dann
sollten wir uns vielleicht auch nicht länger mit ihm aufhalten“,
meinte ich. „Es wird uns sicher auch jemand anders verraten,
weshalb Daniel Reinhardt diesen größten Deal seiner Karriere als
illegaler Kunsthändler verpasst hat!“

Das
war nämlich die entscheidende Frage für uns. Unser Informant Frank
Schachmann hatte uns versichert, dass Reinhardt den Deal selbst
machen würde. Geschäfte dieser Größenordnung basierten auf
persönlichem Vertrauen der Beteiligten. Und an Jamal „White Jacket
Kalif“ Rahmanis Reaktion war auch deutlich zu sehen gewesen, wie
irritiert er darüber gewesen war, nicht Reinhardt persönlich
anzutreffen.

Braganza
schwieg. Er lehnte sich zurück.

„Wieso
kommen Sie darauf, dass ich darüber etwas wüsste? Fragen Sie besser
Daryas’ Leibwächter – sofern Sie noch antworten können!“

Die
Leibwächter von Mehmet Daryas wurden derzeit in der Gefängnisklinik
von Berlin Moabit behandelt. Sie hatten beide schwere
Schussverletzungen davongetragen und es würde wohl noch ein paar
Tage dauern, bis sie vernehmungsfähig waren.

Aber
es hatte einen guten Grund, dass wir uns in dieser Sache Braganza
vornahmen.

„Unser
Labor nimmt sich gerade Ihr Prepaid-Handy vor, Herr Braganza. Die
Kollegen sind noch lange nicht fertig damit, aber Sie haben
anderthalb Stunden vor dem Deal ein Gespräch mit Mehmet Daryas
geführt! Die Nummer passt jedenfalls zu dem Prepaid Handy, dass wir
bei Herr Daryas sichergestellt haben.“

Braganza
war blass geworden.

Weiß
wie die Wand.

Er
begriff offenbar, was das bedeutete.

Aber
das hieß noch lange nicht, das er seinen Widerstand schon
aufgab.

Rudi
sagte: „Ist doch merkwürdig, dass der Leibwächter von des ‚White
Jacket Kalif’ beim Stellvertreter eines Handelspartners anruft, der
dann wenig später seinen Herrn und Meister bei einem Riesen-Deal
vertritt!“

„Warum
finden Sie das merkwürdig?“, fragte Braganza. „Möglicherweise
habe ich ja in Herr Rahmanis Auftrag dort angerufen, um mich zu
erkundigen, ob alles glatt gehen wird.“

„Wie
praktisch, dass wir Herr Rahmani nicht mehr fragen können“,
erwiderte ich kühl.

„Ach,
wirklich!“

„Sowas
fällt uns auf.“ 


„Sie
sind anscheinend ein Wunderbulle!“

„Wo
Sie recht haben, haben Sie Recht, Herr Braganza.“

Sein
Kopf veränderte abermals die Farbe.

Diesmal
von blassbleich in dunkelrot.

Er
wurde zornig.

Und
das hörte man seinem Tonfall auch deutlich an.

Na
wenn schon, dachte ich. Vielleicht war das ein gutes Zeichen. Ein
Zeichen dafür, dass die Sache endlich einen Schritt vorankam.
Zornigen Widerspruch zu erzeugen kann dabei ein sehr effektives
Mittel sein.

Braganza
sagte: „Es war aber genau so, wie ich sage! Ich habe Daryas
angerufen und gefragt, ob alles glatt geht.“

„Und?
Was hat er gesagt?“

„Er
hat es bestätigt.“

„Ah,
ja.“

„Ja,
wirklich!“

„Hat
Daryas irgendetwas davon gesagt, dass Reinhardt nicht persönlich
erscheinen wird?“

„Nein,
natürlich nicht. Wenn er das gesagt hätte, wären wir gar nicht
gekommen. Die Sache ist eigentlich auch noch etwas anders.“

„Wie?“

„Das
Prepaid-Handy, das ich anrufen habe, gehörte Reinhardt.“ 


„Nicht
Daryas?“

„Nein.
Nicht Daryas. Ich habe mehrfach mit Reinhardt über diese Nummer
gesprochen und den Deal abgemacht…“

Ich
runzelte die Stirn. „Sie? Reinhardt hat sich damit zufrieden
gegeben, mit dem Leibwächter zu sprechen anstatt mit dem Boss?“

„’White
Jacket Kalif’ hatte eine panische Angst davor abgehört zu
werden.“

„Was
bei einem Prepaid Handy sehr unwahrscheinlich ist.“

„Aber
nicht unmöglich!“ 


„Das
stimmt.“

„Eben!“

„Sprechen
Sie weiter!“

„Er
wollte einfach nicht, dass seine Stimme irgendwann mal
aufgezeichnet
und identifiziert wird, deswegen, habe ich diese Gespräche für ihn
geführt.“

„Okay.“

„Reinhardt
wusste das – und vielleicht hätte er sich auch bei niemand anderem
darauf eingelassen.“

„Habe
ich verstanden.“

„Aber
es war sehr wichtig für Reinhardt, mit ‚White Jacket Kalif’ ins
Geschäft zu kommen.“

Ich
lehnte mich zurück, wechselte einen kurzen Blick mit Rudi und
fragte
Braganza dann: „Und Sie haben sich nicht gewundert, dass Sie nur
Daryas am Apparat hatten?“

„Er
hat es mir plausibel erklärt.“

„Wie?“,
hakte ich nach.

„Im
Hintergrund war eine Frau zu hören und Daryas hat erzählt, dass
Reinhardt gerade mit ihr herummachen würde und deswegen nicht zu
sprechen sei…“

„Anderthalb
Stunden vor einem Deal, der für ihn angeblich so wichtig war?“,
fragte jetzt Rudi. 


„Ja,
ich weiß...“

„Was
erzählen Sie uns da eigentlich für eine Geschichte?“

„Es
ist die Wahrheit.“

Rudi
fragte: „Sowas sollen wir glauben?“

Braganza
zuckte mit den Schultern.

„Was
hätte ich davon, Sie anzulügen? Sie haben mir meine Situation ja
klar eindringlich klar gemacht. Und mein Boss lebt nicht mehr.“ Er
atmete tief durch. „Ihre Leute haben ihn ja erschossen.“

„Mehmet
Daryas hat Ihren Boss erschossen!“, korrigierte ich ihn.

„Ist
das etwa nicht einer Ihrer Spitzel? Genau wie Reinhardt, der sich
wohl schon abgeseilt hatte. Als er nicht bei dem Deal auftauchte,
war
mir klar, dass das Ganze eine Falle war. Hat sich dann ja auch so
herausgestellt…“

„Und
was denken Sie, warum hat Daryas sofort geschossen?“, fragte
Rudi.

Braganza
zuckte mit den Schultern. „Ich schätze, er wollte nichts
riskieren. Seine Leute waren in der Unterzahl…“

In
diesem Moment flog die Tür des Verhörzimmers zur Seite. Ein groß
gewachsener Mann im grauen Dreiteiler trat ein. Seine Haare passten
farblich dazu. „Bertold Rahnstein von Rahnstein & Partner. Der
Zirkus hier ist zu Ende. Ich bin Herr Braganzas Anwalt.“

Er
trug eine abgewetzte Aktentasche, die überhaupt nicht zu dem
piekfeinen Rest seines Outfits passte. Offenbar hatte sie
irgendeine
ideelle Bedeutung für ihn. Vielleicht hatte er sie schon, als er
seinen ersten Prozess gewann.

Vielleicht
hatte sie ihm auch Glück im Examen gebracht.

Oder
es war ein Weihnachtsgeschenk seiner Frau und jetzt musste er das
abgewetzte Lederding tragen, so lange er noch nicht verwitwet oder
geschieden war. 


Rahnstein
wandte sich an mich. „Lassen Sie mich bitte mit meinem Mandanten
allein.“

Ich
sagte gelassen: „Kein Problem. Er hat bereits eine Aussage
gemacht.“

Rahnstein
hob die Augenbrauen und machte eine ausholende, raumgreifende
Geste,
die seine Wichtigkeit unterstreichen sollte, was unfreiwillig
komisch
wirkte.

Geckenhaft
und aufgeblasen.

„Eine
Aussage, die wir anfechten werden!“, kündigte er an.

„Warum?
Sie könnte sich positiv für ihn auswirken!“

„Das
können weder Sie noch er wirklich beurteilen. Und jetzt lassen Sie
uns allein oder Sie fangen sich eine Dienstaufsichtsbeschwerde ein,
weil Sie einem Verhafteten seine verfassungsmäßigen Rechte
vorenthalten.“

Rahnstein
wollte offenbar gleich klarstellen, wer hier der Platzhirsch war.
Wir
gingen auf den Flur. 


„Dieser
Kerl hat den Charme einer Dampfwalze“, sagte Rudi.

Ich
zuckte mit den Schultern „Das muss sein Erfolgsgeheimnis sein.
Dieser Rahnstein hat Braganza doch schon mehrere Male
herausgepaukt.“

„Aber
diesmal nicht.“

„Da
wäre ich mir nicht so sicher.“

„Rudi,
wahrlich, ich sage dir: Diesmal nicht!“

„Na,
das würde ich ja gerne glauben, Harry!“

„Kannst
du ruhig.“
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Es
dauerte nur fünf Minuten, bis Rahnstein in den Flur trat. „Mein
Mandant wird kein Wort mehr sagen“, erklärte er. „Wer von Ihnen
beiden ist Kommissar Kubinke?“

„Das
bin ich.“

„Sie
haben meinen Mandanten mit einem potenziell tödlichen Schuss in die
Brust niedergestreckt. Dass er eine Kevlar-Weste unter der Kleidung
trug, konnten Sie ja nicht ahnen!“

„Er
hat auf meinen Partner geschossen!“

„Werden
Sie nicht darauf trainiert auf Arme oder Beine zu schießen?“

„In
diesem Fall ging es um einen lebensbedrohlichen Angriff auf einen
BKA-Kommissar“, erklärte ich. „Ich hatte keine andere Wahl, als
so zu schießen, dass eine mannstoppende Wirkung erzielt wird!“

„Ist
das bei Ihnen die spezielle Ausdrucksweise für besondere
Rücksichtslosigkeit und Polizeibrutalität?“

„Nein.
Das ist die besondere Ausdrucksweise für eine eindeutige
Notwehrsituation, die mein Vorgehen rechtfertigt.“

Ein
dünnes Lächeln spielte um seine blutleeren Lippen.

„Ich
teile Ihre Sicht der Dinge nicht, Kommissar Kubinke. Und die
Öffentlichkeit wird es auch kaum gutheißen, wenn schießwütige
Polizisten selbst zu einem Sicherheitsrisiko werden.“

„Sie
verdrehen die Tatsachen, Herr Rahnstein!“

Er
lächelte kalt. „Bin wirklich ich der derjenige, der hier etwas
verdreht?“

„Die
ganze Szene ist auf Video dokumentiert. Ich habe mir nichts
vorzuwerfen!“

„Wir
werden sehen, ob die Gerichte das genauso sehen, Kommissar
Kubinke“,
sagte Rahnstein.

Damit
zog er ab. Ich sah ihm ziemlich perplex nach. Mit vielem hatte ich
gerechnet – aber nicht damit.

„Der
kommt damit nicht durch!“, war Rudi überzeugt.

„Ich
hoffe, du hast Recht! Aber jemand, der in der Vergangenheit dafür
gesorgt hat, dass Gernot Braganza keinen einzigen Tag im Knast
verbringen musste, dem traue ich alles zu!“

„Harry,
der will sich nur wichtig machen und dich einschüchtern.“

„Mag
sein.“

„Das
ist alles.“

Ich
atmete tief durch. „Na, hoffentlich!“
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Braganza
hielt sich von nun an die Anweisungen seines Anwalts. Er redete
kein
einziges Wort mehr mit uns. Aber die entscheidende Information
hatten
wir bereits. 


Eine
halbe Stunde später sprachen wir mit unserem Kollegen Kommissar
Schneider, der mit Mehmet Daryas gesprochen hatte. 


„Ein
harter Brocken!“, meinte Schneider. „Er hat wohl gedacht, dass
Rahmani mit der Polizei zusammenarbeitet und deswegen sofort auf
ihn
geschossen. Er war mit seinen Leuten in der Minderzahl…“

„Und
deswegen musste er gleich losballern?“, fragte ich zweifelnd. „Ich
glaube wir müssen noch mal genauer darauf eingehen, wer hier wem
eine Falle stellte.“

„Was
willst du damit sagen, Harry?“, fragte Schneider.

„Vielleicht
hatte Reinhardt einen guten Grund, um nicht dort zu erscheinen, wo
der Deal über die Bühne ging. Und es leuchtet mir nach wie vor
ebenso wenig ein, wieso Mehmet Daryas gleich geschossen hat!“

„Er
sagt, er sei in Panik gewesen“, berichtete Schneider. „Er habe
gedacht, dass er schießen muss! Schließlich sei die andere Seite
zahlenmäßig überlegen gewesen!“

„Überzeugt
mich nicht“, sagte Rudi.

Malcolm
verschränkte die Arme vor der Brust. „Mich auch nicht – und vor
einem Schwurgericht wird er mit dieser Tour wohl kaum Glück
haben.“

„Hat
er irgendetwas dazu gesagt, weshalb Reinhardt nicht am Ort des
Deals
erschienen ist?“

„Nein.“

Eigentlich
hätten wir Schneider gerne bei der nächsten Runde des Verhörs
begleitetet. Aber stattdessen wurden wir ins Besprechungszimmer
unseres Chefs gerufen.

Irgendetwas
Dramatisches hatte sich getan.
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